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    Wer möchte nun in diesem Strome, 
 
    wo man keinen festen Fuß fassen kann, 
 
    irgendeines von den vorübereilenden Dingen 
 
    besonders schätzen? 
 
    Das wäre geradeso, 
 
    als wollte sich jemand in einen 
 
    vorüberfliegenden Sperling verlieben, 
 
    der ihm im nächsten Augenblick 
 
    wieder aus den Augen entschwunden ist. 
 
      
 
    (Marcus Aurelius Antonius, 161–180) 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Alle hier im Buch erwähnten Gemälde, finden Sie auf meiner Webseite zur Ansicht: www.erik-kellen.de/farben.html 
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    Kapitel 1 
 
      
 
    Das Herz pochte. 
 
    Von der Farbe verführt. 
 
    Leise erst. 
 
    Dann voller Rot. 
 
    (Erik Kellen) 
 
      
 
    – Damals – 
 
      
 
    Ruby Alvarez 
 
      
 
    Für Ruby waren die überfüllten Straßen dieser Tage wie sich endlos windende Stromschnellen und die Menschen sturmgepeitschte Gischt darauf. Die große Jahrtausendfeier der Stadt sollte bald beginnen. Ein Ereignis, welches niemand versäumen wollte, und so kamen sie aus allen Himmelsrichtungen, staunend und selig nach der flirrenden Atmosphäre der berühmten Metropole heischend. 
 
    In der lärmenden Menge nahe den Landungsbrücken, wo zahllose Buden den Geruch geräucherten Fischs ausdünsteten und die Möwen in wildem Gezeter dazu über ihren Köpfen segelten, geschah es. Zwei Seelen begegneten sich auf der Bühne des Lebens.  
 
    Das Schicksal indes, welches Ruby Alvarez an jenem kühlen Novembertag ereilte, mit einem vorüberfliegenden Sperling zu vergleichen, wäre ihr im Traum nicht eingefallen. Und obgleich es nur ein flüchtiger Moment war, ein Blinzeln, sollte dieser ihre Zukunft für immer verändern. 
 
    Ein außergewöhnliches Gefühl streifte Ruby, durchmaß sie, tauchte ein und setzte ihr Innerstes in Brand. Und der Winterwolfblick des Fremden? Nun, der seine war überrascht, ein ungläubiges Erkennen darin verborgen, das sogleich einem distanzierten Abgrund Platz machte. Er war eindeutig ein Kaltländer. Groß und breitschultrig. Sein dunkelblondes Haar, von blassblauen Flüssen durchzogen, war zu einem Zopf gebunden, aus dem sich im Getümmel eine Strähne gelöst hatte, die an seiner Wange wippte. Er trug einen dunklen Wettermantel, Rollkragenpullover und hatte einen verschlissenen Seesack geschultert. Der struppige Bart schien eine weite Reise hinter sich zu haben. Sein Gesicht hingegen war von anziehender Melancholie geprägt, mühsam im Zaume gehalten, als brodelte ein Geysir in ihm, den es zu verstecken galt.  
 
    Ein Glühen spann sich zwischen ihnen, strahlendes Sonnengold auf der Seite des Fremden, Funken sprühend und azurblau auf der ihren. Es war, als ob ein Flüstern sich durch dieses unerwartete Lichtband zog, leise und betörend. Sie gingen aufeinander zu. Jeder in der Welle gegenseitiger Richtungen gefangen, kreuzten sich ihre Wege, allein auf der weiten Erde, die Blicke ineinanderfließend.  
 
    Doch so überraschend der Moment gekommen war, so grausam zerriss dieser, als Ruby angerempelt wurde, weitergeschoben von den Schaulustigen. Verzweifelt versuchte sie sich umzudrehen, gegen den Strom zu schwimmen, doch sie wurde erbarmungslos vorangestoßen. Jemand lachte laut neben ihr, von irgendwoher wehte ihr beißender Tabakrauch in die Augen, ihre rote Wollmütze verrutschte, sodass sie einige Herzschläge lang gar nichts mehr zu sehen vermochte.  
 
    Mit lieber Not schaffte sie es zu einer der Buden auf ihrer Seite, stützte sich auf den Tresen und versuchte etwas zu sehen. Ihre Größe jedoch war keineswegs dafür geschaffen, eine Menge zu überblicken. In ihrer Not kletterte sie auf ein Fass neben dem Verkaufsstand, trat in ihrem Eifer eine Schale mit eingelegten Gurken beiseite und suchte fieberhaft die schäumende Menge nach diesem dunkelblonden Schopf ab.  
 
    Himmel, dort! Da war er! 
 
    Schon viel zu weit entfernt bemerkte Ruby, dass der Fremde zwei Zöpfe hatte. Einen weiter oben, den andern so, wie man ihn eigentlich trug. Die Sonne ließ das Haupt des Fremden wie Sternenlicht in einer trostlosen Nacht schimmern.  
 
    Unvermittelt wurde sie unsanft gepackt.  
 
    »Ja, bist du noch bei Sinnen, Mädchen?« Jemand zog an ihrem Rock.  
 
    »Finger weg!«, rief Ruby und starrte nach unten, wo eine fleischige, von der Kälte gerötete Hand ihren Saum festhielt. Sie versuchte sich loszureißen und trat auf etwas. Ein überraschtes »Auu!« erklang, dann legte sich ein eiserner Griff um ihren Knöchel. Ihr Sichtfeld kippte zur Seite, gerade eben noch erkannte sie die Gasse, in die der Fremde verschwand, da wurde sie auch schon von dem Fass gehoben und landete vor dem wütenden Besitzer. Der mächtige Schnurrbart des Mannes bebte vor Zorn, die gelben Zähne klappten just für eine Schimpftirade auseinander, als sie ihm in die Augen schaute. Der Mund schloss sich, Furchen erschienen auf der Stirn, als hätte der Mann vergessen, was ihm eben noch in der Kehle juckte. Bevor er seine Stimme wiederfand, machte Ruby sich los und tauchte zwischen die Leute wie ein Lachs, der aus zwei Bärenpranken schlüpft. 
 
    Es dauerte, bis sie sich ihren Weg endlich zur Glasmachergasse gebahnt hatte, doch war der Geheimnisvolle mit den Winteraugen längst fort, die schmale, kurze Straße nahezu menschenleer. 
 
    Hoffnungsvoll lief sie ein paar Schritte das rutschige Kopfsteinpflaster hinauf, schaute in die Fenster der Handwerker, in der Brust den Wunsch, sie möge in einem der Verkaufsräume das ungewöhnliche Haar des Fremden erkennen, eben dabei, ein Souvenir ihrer Heimatstadt zu erwerben. Am Ende angelangt, stieg bohrende Angst in ihr auf. Die schmale Gasse verzweigte sich auf einem kleinen Marktplatz, der sternförmig zu den Hauptstraßen führte, proppenvoll mit Touristen und Taschendieben. Ruby wandte suchend den Kopf, mal hierhin, mal dorthin, doch war es sinnlos, in dem Getümmel noch einen einzelnen Menschen ausfindig machen zu wollen, zu dicht gedrängt und chaotisch war das Treiben.  
 
    Unruhig und von einer plötzlichen und schmerzlichen Leere ergriffen, lief Ruby, wenn auch ziellos, durch die Straßen der Innenstadt. Vielleicht half der Zufall, dass sich ihrer beider Wege erneut kreuzten.  
 
    Von den vielen Kanälen stieg bereits Nebel in den klirrend kalten Himmel. Die Füße taten ihr weh, der Magen knurrte und der Kopf wollte keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen. Aus der leidenschaftlichen Suche hatte sich nach glücklosen Stunden eine nüchterne Frage herausgeschält: Was tue ich eigentlich hier?  
 
    Sie ließ sich auf eine schmiedeeiserne Bank sinken, rieb sich die tauben Hände. Ihren freien Tag hatte sie vergeudet.  
 
    Vielleicht trug die Erschöpfung Schuld daran, Ruby war sich da nicht sicher, aber den fremden Mann finden zu wollen, schien unmöglich. Viel drängender war nun die Frage, woher er gekommen war.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    In ihrer kleinen Dachgeschosswohnung mit Aussicht auf einen Bach, der beständig nach den Abflüssen der Gerbereien stank, saß sie an dem kleinen Ofen, trank eine heiße Brühe und blickte über die nächtliche Metropole. Dort, irgendwo zwischen den Silhouetten der Stadt, musste er sein. Verborgen in den tausendfachen Schatten.  
 
    Gestärkt von Brühe und der wohltuenden Wärme, kehrte jedoch die Unruhe zurück, die sie Stunde um Stunde durch die Straßen getrieben hatte. Ob seine Augen ebenfalls nach ihr suchten? Oh, es war ein törichter Wunsch. Jedoch ein wundervoller.  
 
    In dieser Nacht suchten sie Träume heim. Glühende Fäden, golden und blau, im Sturm gefangen, stachen von innen gegen ihre blasse Haut, leise flüsternd. Erst als Dutzende, aschgraue Hände sich auf ihren Mund pressten, wachte Ruby keuchend auf.  
 
    Der kalte Morgen hatte bereits das erste Licht in den Himmel gewoben. Verschwitzt stand sie auf, trat an das schmale Fenster, kühlte ihre Stirn am Glas, hauchte darüber und küsste den Nebelfleck. Als sie sich löste, wischte ihre Hand über den Lippenabdruck. 
 
    »Ich werde dich finden!«, sagte sie leise.  
 
    Es war ein Versprechen.  
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
    »Die Werke müssen mit Feuer in der Seele konzipiert, 
 
    aber mit klinischer Gelassenheit ausgeführt werden.« 
 
    (Joan Miró, 1893–1983) 
 
      
 
    Jack Reardon 
 
      
 
    Dieses außergewöhnliche, azurblaue Leuchten hallte noch immer in ihm nach wie ein Ruf und wollte sich nicht auflösen.  
 
    Jack Reardon vergaß niemals ein Gesicht. Dieses jedoch hatte sich, entgegen aller Vorsichtsmaßnahmen, über seine unsterbliche Seele gebeugt, war über ihn gekommen wie eine Flutwelle, die Masten zerbrach und Segel zerfetzte. 
 
    Grübelte er darüber nach? 
 
    Natürlich tat er das. 
 
    Hatten seine Sinne ihn womöglich getäuscht? 
 
    Er wäre nicht der Mann, der er war, ließe er diese Begegnung außer Acht, obgleich er kaum noch an derartige Wunder glaubte. 
 
    Alles an dieser unbekannten jungen Frau schien zu pur und zu sinnlich für diese Welt: ihre Haut, die Augen, die Nase, der Mund. Das ungestüme Glühen ihres Daseins, welches ein Herz voller Flügel im Zaume zu halten schien.  
 
    Es wäre ein schnell verbrannter Augenblick gewesen, längst dem Vergessen überlassen, sobald der Schatten vorübergeflogen war. Nichts weiter als ein verirrter Sperling. Und dennoch hatten die zarten Federn dieses Vogels eine alte Begierde in ihm geweckt. Einsame Korridore, von denen er gehofft hatte, sie seien nicht mehr Herr über ihn.  
 
    Jack schob diese alten, vergrabenen Gedanken beiseite. Er hatte eine Verpflichtung zu erfüllen. Diese galt es, mit aller Konzentration auszuführen. Ein Brief, nein, eine flehentliche Bitte hatte ihn dazu bewogen, diese Reise auf sich zu nehmen, obwohl er um deren Gefährlichkeit wusste. Doch hatte ihn das jemals abgehalten? Im Grunde liebte er seine Arbeit und die damit verbundene Magie. Zuweilen erschien sie ihm jedoch als eine Last, immer häufiger tat sie das. Und obwohl er sich längst hatte zurückziehen wollen, um diesem Dasein endgültig zu entfliehen, berührte ihn die Leidenschaft der Menschen tief in seinem Innern.  
 
    Eine zweite Anfrage hatte ihn kurz nach seiner Ankunft erreicht und war sicherlich von der ersten beeinflusst gewesen, denn niemand sonst wusste davon, dass Jack Reardon in die Stadt kam.  
 
    Er kannte die alte Metropole, war in der Vergangenheit oft hier gewesen und hatte sogar eine Zeit lang hier gewohnt. Damals, als die Herzen der Menschen von Gastfreundschaft geprägt gewesen waren. Fasziniert und erstaunt über die Wunder, die sie umgaben, anstatt sie zu fürchten und ihnen mit Misstrauen zu begegnen. Ein mythisches Bündnis hatte existiert, ein lebendiges Vertrauen. Die Regel lautete: Wer heilt, der trägt den göttlichen Segen auf seiner Seite.  
 
    Der Ford Modell T bog in eine von imposanten Eichen gesäumte Allee. Erster Frost glänzte auf den schwarzen Ästen. Hier waren die Mächtigen und die Reichen zu Hause, beschützt von hohen Mauern und eisernen Gittern.  
 
    Das schlichte Hausportal wurde von einem Bediensteten in Livree geöffnet, der Jack mit geübtem Schweigen durch getäfelte Flure bis vor eine Kassettentür führte und dezent anklopfte.   
 
    »Herein!«, erklang es streng und der Bedienstete schwang einen Türflügel für Jack auf. Kaminfeuer knisterte in dem großen Raum, welcher von Regalen dominiert wurde. Der aus dunklem Eichenholz gefertigte Schreibtisch mit einer grünschirmigen Tiffanylampe darauf, wie sie in Bibliotheken gern gesehen waren, war das einzige Möbelstück, das wirklich einem Zweck zu dienen schien. Alles andere, wie der überdimensionale Globus in einem Holzrahmen oder die altertümliche Ritterrüstung, war nichts weiter als Luxus, der ausdrücken sollte, dass man sich derlei Unsinn leisten konnte. Weiche und teure Orientteppiche dämpften Jacks Schritte.  
 
    Ein Mann stand mit dem Rücken zu ihm neben dem Kamin und hielt ein noch volles Cognacglas in der Rechten. Sein Haupt war gebeugt, als suchte er in der Flüssigkeit nach Antworten. Die andere Hand war tief in die Hosentasche geschoben. Er würde sie auch nicht daraus hervorholen, um Jack damit zu begrüßen. Niemand tat das. Sie alle wollten zwar etwas von Hexern wie ihm, doch sie kämpften ebenso mit der Angst, genährt von düsteren Schauergeschichten, Halbwahrheiten und Abscheu. Dazu gesellte sich eine über Jahrzehnte einstudierte Arroganz derjenigen, die nicht fragten, sondern sich einfach nahmen. 
 
    Die Standuhr schlug elf dumpfe Glockenschläge. 
 
    »Ich habe Ihre Nachricht erhalten, Mr Abercrombie«, sagte Jack. »Und ich werde tun, worum Sie mich gebeten haben.«  
 
    Der Mann stieß erleichtert den Atem aus. Darauf richtete er sich steif auf und es folgte ein scharfes Räuspern, das Jack wohl sagen sollte: Und sie sind noch wegen etwas anderem hier, nicht wahr? Wegen dieses verfluchten Buches. Denn eine solch unheilige Gabe muss bezahlt werden und wenn sie noch so verdammenswert ist. Ich verabscheue Sie dafür und dennoch war ich gezwungen, Sie um ihre Hilfe zu bitten.  
 
    Der Mann sagte von alldem nichts, deutete lediglich mit dem Glas in der Hand auf den Schreibtisch und nahm endlich einen Schluck, als er die Geste zurückzog.  
 
    Jack Reardon trat näher an das Objekt. Ein in Holz gebundener Foliant lag auf der mattgrünen Schreibunterlage. Der Titel prangte in verblassten silbernen Lettern darauf, eine stille Verheißung. Er erkannte es sofort. Es war nicht nötig, es sich genauer anzusehen, das hätte nur die Abneigung des Hausherrn weiter angefacht. 
 
    »Es wird in guten Händen sein, Sir.« Jack redete mit der Zunge der Ruhe und der Vertraulichkeit eines Mannes, der sich seiner Aura sehr bewusst war. Endlich drehte sich der Hausherr um. Er trug einen schlichten, grauen Anzug und darüber einen scharlachroten Hausmantel aus Samt und Brokat, mit allerlei Stickereien darauf. Doch war die Kordel vorn schlecht gebunden, die Schleife völlig schief. Der Mann war am Ende seiner Kräfte, das sah man so deutlich wie sein Haar schlohweiß geworden war. Das Gesicht eingefallen, von tiefen Augenringen in Schatten gehüllt, die Rasur vernachlässigt und die Hände von Gicht gepeinigt. Deshalb umklammerte er das Glas mehr, als dass er es hielt. Die andere, jetzt hinter dem Rücken gelegt, zitterte leicht.  
 
    »Nicholas. Mein Sohn, er hieß Nicholas.« Abercrombies Stimme schwankte leicht. Noch immer wagte es dieser so einflussreiche Mann nicht, Jack anzusehen. 
 
    »Ihre Frau, Sir, hat sie ihn auch so genannt?« Jack blickte den gebrochenen Mann direkt an.  
 
    »Ich … ich verstehe nicht.«  
 
    Natürlich nicht, dachte Jack traurig. Haben Sie jemals etwas in Ihrem Leben wirklich verstanden? 
 
    »Hatte sie vielleicht einen Kosenamen für ihn, etwas, das ihre Gefühle, sagen wir, verdichtet hat?«  
 
    Ein Verstehen huschte durch das zerfurchte Gesicht des Kriegsministers und wurde sofort von einer Wolke des Schmerzes überlagert.  
 
    »Ihren kleinen Nachtstern nannte sie ihn.« Abercrombie konnte die Tränen nicht länger unterdrücken. »Aber wieso ist das wichtig, Mr Reardon?«, fragte er mit unterdrückter Wut.  
 
    »Namen haben meist keine besondere Bedeutung, Sir«, erklärte Jack in ruhigem, dunklem Klang. »Sie sind nur Bezeichnungen oder wurzeln in der Tradition, besitzen keinen Himmel, keine Abgründe. Ganz so, wie man einen Stein als Stein benennt. Kosenamen hingegen, sofern sie der Liebe des Herzens entspringen, sind etwas ganz anderes. Sie strahlen in ihrem eigenen Licht.«  
 
    Jack trat einen Schritt näher an den Mann, der ihn nun verwundert und auch ein wenig verärgert ansah. Hatte Jack doch soeben den Namen seines Sohnes mit einem gewöhnlichen Stein auf eine Stufe gestellt. Auch das waren die Mächtigen und Reichen – ohne Sinn für das wahre Wesen der Dinge.  
 
    »Sie meinen, Sie malen also …« 
 
    »Ich zeichne die Tiefe der Seele, Sir. Nur auf diese Weise wirkt es.«  
 
    Abercrombie nickte nachdenklich, als würde er begreifen, was er aber nicht tat. 
 
    »Meine Frau ist … Wie soll ich sagen, sie ist nicht mehr die Frau, die ich einst kannte.«  
 
    Das war sie nie, oder, Archibald?, dachte Jack. Du hast sie aus denselben Gründen geheiratet, wie du deinem einzigen Sohn den einzig richtigen Namen gegeben hast: Regeln.  
 
    »Ist sie ansprechbar?« Jack ließ das Sir dieses Mal unausgesprochen. Es war an der Zeit, dem Mann zu zeigen, welche Fähigkeiten er besaß. Der Adel war selbstvergessen. Allerorten waren sie aus demselben Holz geschnitzt, und Jack fragte sich, ob dies der Grund dafür war, wieso die Menschheit ständig in der Nähe einer unentrinnbaren Kluft taumelte. Abercrombie sammelte sich, trank.  
 
    »Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, flüsterte er.  
 
    Einer dieser neuen Fahrstühle fuhr sie nach oben in den vierten Stock. Als Jack in den Flur trat, roch er die Verzweiflung, die darin waberte wie ein Nebel. Ein enger Korridor führte zu einer schmalen Tür, die Archibald mit einem Schlüssel öffnete. Er hatte sie eingesperrt, damit sie hier oben dem verblassten Glanz seines Ansehens keine weiteren Kratzer hinzufügen konnte.  
 
    Die Angeln quietschten leise und das Zimmer, das sich vor Jack öffnete, war ein Ort des Wahnsinns. Weiße Wände, weißer Boden, ein weißes Bett, mit weißen Pfosten und weißem Baldachin, sonst nichts. Jack kannte die Philosophie der Farben besser als jeder andere, doch das hier hatte nichts mehr mit dem Entzug von schadhaften Einflüssen zu tun, auch nicht mit der Beruhigung der Nerven durch Weglassen jeglicher Erregung. Das hier war nur … verkehrt. 
 
    Jolande Abercrombie lag in dem großen Bett, das Laken wie ein Leichentuch bis über die Hüften gezogen. Ihre Haut war fast durchsichtig. Jack konnte die Adern und Venen darunter sehen. Das rotbraune Haar unordentlich und verschwitzt. Die Wände waren mit Blut verschmiert, krakelige, wirre Buchstaben, die alle nur einen Namen bildeten: den ihres Sohnes. 
 
    Ihre Brüste waren eingefallen, wie leere Beutel hingen sie schlaff auf ihrem Brustkorb, der mehr hechelte als atmete. Die roten Warzen wie Dornen, einst nährende Milch, jetzt Gift.  
 
    Jolande hob den Kopf. Eine enorme Kraftanstrengung, wie Jack bemerkte. Ihre Lippen zogen sich von den Zähnen zurück. »Sind Sie ein Engel?« Ihre Stimme war kaum zu vernehmen, hallte aber durch den Raum wie ein Geist. 
 
    »Ich bin Jack«, antwortete er.  
 
    »So hübsch kann nur ein Engel sein.« Die Frau zeigte mit einem knöchrigen Finger auf ihn. »Oder der Tod. Sind Sie der Tod? Endlich bist du da, oh, wie habe ich auf dich gewartet, du Vogel mit den schwarzen Schwingen.« Ihr Kopf sank zurück auf das zerwühlte Kissen, unverständliche Worte murmelnd. 
 
    Jack ging zum Bett, setzte sich behutsam neben den entblößten, zerschundenen Körper. 
 
    »Kleiner Nachtstern«, wisperte er und sah die Frau neugierig an.  
 
    Jolande Abercrombies Lider zuckten, als sie den Namen vernahm. Dann wurde ihr Körper warm und weich, ein verträumtes Lächeln erschien auf ihren rissigen Lippen.  
 
    Jack legte den Mantel ab, zog ein schmales Etui aus der Innentasche und öffnete den versiegelten Verschluss, der aus einer alten, goldenen Münze bestand. In aller Ruhe entnahm er einen Pinsel und ein längliches Fläschchen, kaum dicker als ein Fingerhut, das in einer Lasche darunter geschnallt war. Er wusste bereits, was er zeichnen musste und welche Farbe er dafür zu benutzen hatte.  
 
    Abercrombie hinter ihm schnaufte aufgewühlt. 
 
    Jack nahm den Pinsel zwischen Daumen und Zeigefinger und ein wohlbekanntes Kribbeln durchströmte ihn und so unerwartet wie deutlich stand ihm das Gesicht der jungen Frau von den Landungsbrücken vor Augen. Ihr wild wallendes Haar, das so dunkel unter der Mütze hervorgequollen war, das Gefühl von hellem Licht in seinem Bauch.  
 
    Nicht jetzt! 
 
    Mit aller Macht verdrängte er die Erinnerung. Stemmte sich gegen die bebenden, düsteren Tore, die sich offenbaren wollten. 
 
    Nicht jetzt! 
 
    Jack schloss die Augen, wartete auf den Moment, da die Welt um ihn herum den Atem anhielt. Endlich spürte er ihn, hielt ihn fest, setzte die Vergrößerungslinsen auf und tauchte das magische Pinselhaar in die Tinte. Mit einer einzigen, vollendet fließenden Bewegung zeichnete er eine Hand aus nach innen laufenden Spiralen und darin einen Stern. Vielleicht hätte ich dir ein neues Herz schenken sollen, eines, das nicht so zerbrechlich ist, dachte Jack. Und vielleicht sollte ich deinem Mann ein zweites malen, eines, das auch zu lieben vermag.  
 
    Jack schloss die Zeichnung mit einem Kreis, der sich innerhalb der Hand zu einem weiteren öffnete. Er zog den Pinsel zurück, starrte durch das Okular und sah eine perfekte kleine Hand, in der in acht exakten Strahlen nun ein Name stand. Sternengelb und unauslöschbar. 
 
    Er atmete zufrieden aus. 
 
    Jolanda Abercrombies Leib aber erhob sich, als wollte sie wahrhaftig zu den Engeln hinauffahren. Doch dann erschlaffte ihr Körper, blieb liegen und ihr gepeinigter Verstand vermochte es, jegliche Anspannung aus sich selbst zu verbannen. Ruhe schlich sich in ihren Leib. Ein Lächeln voller Wonne breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie streckte die dürren Finger aus, zog das Laken ganz über sich, drehte sich wohlig zur Seite und schlief ein.  
 
    Archibald trat neben Jack. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sie zitterten nicht mehr. 
 
    »Bei der Heiligen Jungfrau Maria, was haben Sie ihr auf die Haut gemalt?«  
 
    Jack erhob sich. Er fühlte sich plötzlich fern von sich selbst. Er klappte die Schatulle zu und steckte sie wieder zurück an ihren Platz.  
 
    Diese junge Frau tauchte wieder vor seinen Augen auf, samt ihrem schimmernden Lichtfaden. Sie war anders, das wusste er. Suche sie. Suche ihr Licht. Worauf wartest du? Trinke ihre Seele. 
 
    Abermals musste er sich zurück in die Wirklichkeit kämpfen.  
 
    Jack sah Abercrombie an. »Sie wird für den Rest ihres Lebens die Hand ihres Sohnes auf ihrer Brust fühlen. So wie sie ihn gesehen hat. Ein Stern in der ewigen Nacht.«  
 
    Alles hatte einen Preis, dachte Jack müde. 
 
    »Mir fehlen die Worte, Mr Reardon«, stammelte der Minister und reichte ihm linkisch doch noch die Hand. »Dank, mein ehrlich empfundener Dank.«  
 
    Jack sah auf die angebotene Geste hinab und verstand sie nicht. Sie wirkte mit einem Mal grotesk, falsch. Er nahm sie nicht an und sagte stattdessen: »Ich hätte jetzt gern einen Schluck Cognac, Sir.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Das Feuer war fast niedergebrannt. 
 
    Die Stimmung hatte sich wie bei einem Spiel verändert. Sieger begannen zuweilen ein gewisses Wohlwollen zu empfinden, wenn sie bekommen hatten, was sie wollten.  
 
    »Dieses Buch zu besitzen und außer Landes zu bringen, Mr Reardon, nun, es könnte Ihnen erhebliche Schwierigkeiten einhandeln«, ermahnte ihn der Hausherr.  
 
    Jack lächelte. »Die Zeiten ändern sich, nicht wahr? Das tun sie immer«, erwiderte er. »Ist dies die einzige Kopie, die von dem Buch gemacht wurde, Minister?«, wollte Jack wissen. 
 
    »Ich habe meine vertrauenswürdigsten Männer darauf angesetzt, Mr Reardon«, antwortete dieser. »Es lagerte in einem der Keller für Beutekunst.« Er nahm einen Schluck. »Ich denke nicht, dass irgendjemand weiß, was genau dieses Buch überhaupt ist. Mich eingeschlossen.« 
 
    »Es handelt von Farben«, sagte Jack lediglich. Der Hausherr gab sich mit der Erklärung zufrieden. Warum auch nicht, er würde ohnehin bald das Land verlassen. 
 
    »Ich habe nicht bereut, Sie um Hilfe gebeten zu haben«, gab Abercrombie zu, was eine Lüge war. »Ich würde es jederzeit wieder tun, wenn es nötig wäre. Aber der Wind weht seit einiger Zeit ablandig und kommt nicht länger von der See.« Der Kriegsminister schüttelte den Kopf, als könnte er seine eigenen Worte kaum ertragen.  
 
    »Ich werde nicht lange hierbleiben, Sir. Ich segle bald wieder zurück.« 
 
    »In den hohen Norden?«, wollte Abercrombie wissen. 
 
    Jack nickte. 
 
    Der Mann schien erleichtert ob dieser Aussicht. Ein trauriges, dankbares Lächeln malte seine harschen Züge ein wenig zugänglicher. 
 
    »Es ist nicht richtig, was mit Ihresgleichen geschehen ist. Nicht richtig, sage ich. Der Mensch, Mr Reardon, er ist ein ängstliches Wesen, welches um sich beißt, wenn es erschrickt.« 
 
    »Lassen wir das Morgen Ferne sein und genießen den Augenblick. Bitte, haben Sie noch einen Fingerbreit von dem 67er?«, fragte Jack. 
 
    Eine Weile breitete sich angenehme Ruhe in dem Raum aus. Das Knistern des Feuers, der Duft alten Cognacs und das Schweigen zweier Männer, welche unterschiedlicher nicht sein konnten. 
 
    »Die Kirche der strahlenden Tage hat sich mit der neuen Partei zusammengeschlossen«, sprach Abercrombie leise. »Das ist nie ein gutes Zeichen gewesen. Wenn Religion und Politik einen Pakt eingehen. Ich wünschte, Sie würden noch heute Nacht in See stechen.« 
 
    »Religion war nie etwas anderes als Politik«, erwiderte Jack. »Und andersherum ebenso. Beide streben nach Macht, Einfluss und dem stummen Gehorsam des Volkes.« 
 
    »Dann seien Sie vernünftig und verlassen Sie dieses Königreich!«, drängte der Minister erneut.  
 
    Jack sog den Duft von Eiche, Vanille und einem Hauch von Portwein ein. Dies war ein wirklich guter Tropfen. Er seufzte und dachte an die junge Frau von den Landungsbrücken. Ohne sie würde er nirgendwo hinsegeln. 
 
    Er würde sie finden.  
 
    Das war ein Versprechen. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 3 
 
      
 
    »Kunst gibt nicht das Sichtbare wieder, 
 
    sondern Kunst macht sichtbar.« 
 
    (Paul Klee, 1879–1940) 
 
      
 
    – Heute – 
 
      
 
    Claire Porter 
 
      
 
    Als Claire Porter an jenem heißen Junimorgen die Nachricht erhielt, dass ihre Granny verstorben sei, überlegte sie nicht lange, packte passende Kleidung zusammen und nahm den Zug in die Highlands. 
 
    Am Bahnsteig holte sie Ambrose Pearce ab, ein vierschrötiger Mann, der ihr grummelnd den Koffer aus der Hand riss und dann mürrisch auf den Ausgang zusteuerte, als wollte er eine Barrikade stürmen.  
 
    Der Graumann, der dort postiert war, um jedem ankommenden Reisenden die Augen zu scannen, hatte ganz plötzlich etwas am Klettverschluss seiner Stiefel zu fummeln, und so stapfte Claire seit einer gefühlten Ewigkeit ohne Kontrolle aus einem stattlichen Gebäude. Vor Jahrzehnten hatte die Menschheit durch ein Virus die Fähigkeit verloren, Farben zu sehen. Die Kirche sowie Regierung wollten diesen Zustand um jeden Preis erhalten.  
 
    Ambrose lotste sie zu einem wahren Ungetüm von Automobil, einem Volvo, hob die quietschende Heckklappe an und schob vorsichtig ihr Gepäck in den Kofferraum.  
 
    »Ich dachte, diese Urzeitvehikel sind verboten«, wagte Claire anzumerken, während ihr Begleiter sich in den Vordersitz fallen ließ, die Pranken auf das Lenkrad legte und erst mal durchschnaufte.  
 
    »Sondergenehmigung«, grinste der knorrige Mann schelmisch und ließ den Motor an, der dann erstaunlich leise vor sich hin summte. »Ist aber umgerüstet«, fügte er hinzu und das Grinsen verblasste.  
 
    »Ah, die Oldtimerklausel. Hat das Unterhaus nicht dagegen gestimmt?«  
 
    Wenn Claire ehrlich sein sollte, war sie nicht gerade auf dem neuesten Stand, was die Kabbeleien in der Regierung anging. Nächsten Frühling würde es Vorwahlen geben und die ONLY machte bereits ordentlich Stimmung, um endlich die absolute Mehrheit zu gewinnen – und leider sah es gut für sie aus. 
 
    »Auf dem Land halten diese Fanatiker ihre gierigen Griffel noch still«, erklärte Ambrose und bog Kies aufwirbelnd vom Parkplatz auf die Landstraße ein.  
 
    Sir Ambrose entstammte einem berühmten Adelsgeschlecht. Etwas, das ONLY ebenfalls abzuschaffen versuchte. Er gönnte sich den Luxus eines imposanten, struppigen weißgrauen Schnurrbarts und seine rabenschwarzen Brauen hingen wie düstere Klippen über den tief liegenden Augen. Er war der Einzige, den Claire kannte, der es noch wagte, Tweet zu tragen, und zwar auf eine Weise, als würde er jeden Morgen einen Spaziergang über seine Ländereien machen. Diese allerdings waren samt und sonders verstaatlicht worden. Darauf hatte sich die Koalition dann doch verständigen können. Immerhin war es damals darum gegangen, den mageren Staatshaushalt nach der Krise wieder aufzufüllen.  
 
    Dennoch hinderte Ambrose all dies nicht daran, sich wie ein echter Lord zu benehmen, was ihn rebellisch wirken ließ.  
 
    Als sie die schmale Straße entlangfuhren, gesäumt von den typischen Steinmauern und den immergrünen Hecken, wobei Claire die verlassenen Häuser an sich vorbeiziehen sah, überkam sie eine anklagende Wehmut. Siebzehn war sie gewesen, als sie in die Hauptstadt gezogen war. Neun Jahre waren seither vergangen und sie schämte sich seltsamerweise dafür.  
 
    »Begutachtest du noch immer Gemälde für diese Walking Bad?«, brummelte Ambrose und wurde in der engen Kurve keinen Deut langsamer. Claire hielt sich fest und bejahte die Frage ein klein wenig panisch. 
 
    In den ländlichen Gegenden sowie in den Untergrund-Organisationen der großen Städte nannte man jene, die nach dem Virus und dem radikalen Umbruch dennoch stinkreich geworden oder geblieben waren – Walking Bad. Das scheinbar unaufhaltsame Böse, verbunden mit gnadenloser Profitgier.  
 
    »Die meisten würden es nicht glauben, aber die alten Meister vermögen selbst ohne Farben, den Betrachter in den Bann zu schlagen«, keuchte Claire, als sie um die nächste Kurve drifteten. 
 
    Ambrose lachte dröhnend.  
 
    »Ein William Turner ohne Farben ist wie Toast ohne Orangenmarmelade. Vollkommen sinnlos.«  
 
    Vielleicht hatte der alte Griesgram damit recht. Claire konnte das nicht beurteilen, wie auch. Sie war mit Silent M geboren worden. Aber sie hatte dennoch Kunst studiert und sich über die Jahre einen Namen als Gutachterin von Ölgemälden gemacht. Für sie hatte die Kunst eine gänzlich andere Bedeutung als für jene, die erst im Laufe ihres Lebens vom dem Virus befallen worden waren. So wie Ambrose und wie ihre Granny. Beide hatten noch die echte Wirklichkeit miterlebt.  
 
    Diese zu verlieren, konnte sich Claire nicht vorstellen, nicht einmal ansatzweise. Eine ganze Welt, die aus Farben bestanden hatte, plötzlich verloren, grau.  
 
    »Ich liebte Grannys Marmelade«, sagte sie. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der Schlüssel ruhte in Claires Hand. Kühl lag das Eisen auf ihrer Haut. Ambrose hatte sie ohne ein weiteres Wort vor dem Anwesen abgesetzt und war mit seinem umgerüsteten Volvo davongesummt. 
 
    Friedlich stand das alte Landhaus in der nachmittäglichen Sonne. Äste und Zweige lagen verstreut auf dem Kiesweg und wilder Wein hatte einen Teil der Mauern und Erker erobert. Die vier Schornsteine ragten stoisch in den grauen Himmel und die Fenster schauten traurig über den Rasen, der länger nicht gemäht worden war. Auf dem Schieferdach glitzerte noch der letzte Regenschauer.  
 
    Der Garten nach hinten war verwildert. Tropfen platschten glucksend in eine rostige Regentonne. Und an der alten Ulme hing noch immer die Schaukel, auf der Claire bis hinauf in den Himmel hatte schwingen wollen. Sie hörte das Lachen ihrer Granny vom Küchenfenster, roch den Duft von warmem Teig mit Zwetschgen und Vanille-Zuckerglasur. Sie hätte niemals fortgehen sollen, dachte Claire. Hier hatte sie sich geborgen gefühlt, beschützt und frei.  
 
    Die Holztür quietschte, als sie eintrat. Der Geruch nahm sie gefangen und überflutete sie mit Gefühlen. Einen Moment stand Claire da, schloss die Augen und horchte in die Stille. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, während sie in ihrer Erinnerung auf dicken Socken über die Dielen schlitterte, eine Rüstung aus bemalter Pappe und ein Spaghetti-Sieb als Helm auf den widerspenstigen Locken. In der Faust einen magischen Besenstiel, mit dem sie den furchtbaren Drachen jagte. Granny spie Feuer, indem sie sich Streifen aus Krepppapier vor den Mund hielt. Sie trug einen Quilt über den Schultern, der die Flügel darstellen sollte. Dergestalt rannten sie durch das Haus, lachten und juchzten, fauchten und kämpften. Es war eine wundervolle Kindheit gewesen. Eine ohne Farben zwar, aber dafür voller Abenteuer. 
 
    Nichts hatte sich verändert. Die Möbel standen noch dort, wo sie immer gestanden hatten, unverrückbar, darauf hatte Granny immer geachtet. Jegliches Ding hat seinen Platz im Leben, Claire, pflegte sie zu sagen. Und so, wie sich Menschen an einem Ort zu Hause fühlen, steht auch eine Kommode gern dort, wo sie sich wohlfühlt. Das war Grannys Motto für so ziemlich alles gewesen. Gleichgewicht.  
 
    An der Wand über einem der Kamine hing ein Bild von Frida Kahlo. Es zeigte einen Hirsch zwischen zwei Baumreihen, der scheinbar im Sprung die Lichtung dazwischen überwinden wollte. Auf der Erde, unter seinen Hufen, lag ein abgebrochener Zweig mit Blättern. Der Leib des edlen Tieres indes war mit Pfeilen gespickt und blutete aus unzähligen Wunden. Sein Kopf allerdings war das der Künstlerin selbst – Frida Kahlo. La venadita herida – Der kleine Hirsch wurde das Gemälde genannt und stammte aus dem Jahr 1946. Gemalt lange vor dem Virus. 
 
    Wie oft hatten Claire und Granny gemeinsam in den riesigen Ohrensesseln vor dem Feuer gesessen, Tee getrunken, frische Scones gemümmelt und darüber philosophiert, was Frida wohl mit der Szene hatte ausdrücken wollen. 
 
    Claire nahm ihren Koffer, ging in den Flur, die Treppe hinauf, wo die neunte Stufe noch immer behaglich knarrte, und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    In der Nacht lag Claire in ihrem alten Kinderbett, die Decke bis an das Kinn gezogen, und lauschte dem Gewitter, welches über der Grafschaft grollte.  
 
    Früher hatte sie jedes Mal vor Angst gezittert, sich vor den gleißend hellen Blitzen versteckt, die von einem Moment zum anderen alles in Licht und Finsternis zu tauchen vermochten. In Hell und Dunkel. In Grau und gellendes Weiß. Sie erinnerte sich, wie Granny bei jedem Unwetter lächelnd mit einem Buch in der Hand in das Zimmer gekommen war und sich auf die Bettkante gesetzt hatte. Die ersten Sätze waren es immer gewesen, die Claire am intensivsten im Gedächtnis geblieben waren.  
 
    In dieser Nacht schlief sie tief und friedlich, als würde Granny neben ihr auf der Bettkante sitzen und vorlesen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Am Morgen, Claire hatte entgegen ihrer Gewohnheit ausgeschlafen, stand vor der Tür ein Weidenkörbchen mit Lebensmitteln, wie man sie nur noch auf dem Land vorfand. Sie freute sich darüber und dankte Ambrose, der einen Zettel hinterlassen hatte, auf dem schlicht Willkommen daheim stand.  
 
    Frisch gebackenes Brot, ein Glas selbst gemachte Orangenmarmelade, Teebeutel und Hafermilch. Das hatte der alte Zausel sich doch tatsächlich gemerkt. Dazu ein paar Stangen Porree und anderes Gemüse aus eigenem Anbau. Es war lange her, dass Claire etwas gegessen hatte, das nicht von einer Lichtfarm oder aus einem Food-Printer stammte. Man konnte sogar die muffige Erde riechen, aus der dieses Gemüse gekrochen war. Sie freute sich darauf, zu kochen, denn diese hohe Kunst hatte sie von Granny gelernt.  
 
    Nach einer eiskalten Dusche reichte das Frühstück gerade eben für einen Toast mit der wundervollen Marmelade und einer Tasse Tee, da hupte es draußen. Als Claire an die Haustür ging, wartete Ambrose mit seinem Urzeitvehikel auf sie. Er gab ihr Zeit, sich kurz anzuziehen und zehn Minuten später brausten sie los.  
 
    Der schweigsame Mann nahm ihren Dank für den Korb brummelnd entgegen, starrte mürrisch auf die Straße und übertrat dabei jedwede Verkehrsregel.  
 
    »Wieso haben Sie mich eigentlich nicht eher kontaktiert?«, fragte Claire ernst und band ihr Haar zu einem Zopf. »Ich hätte Granny gern noch einmal gesehen.« 
 
    »Sie hatte es so verfügt«, erwiderte Ambrose. »Und Mable hat mich ausdrücklich darum gebeten, dich erst zu benachrichtigen, wenn alles vorbei ist.«  
 
    Sie fuhren Richtung Küste, stellte Claire fest. 
 
    »Hat Granny mich denn nicht noch einmal sehen wollen, bevor ... na ja, bevor sie starb? Ich meine, hat sie gewusst, dass es zu Ende geht? Warum hat sie mich nicht kontaktiert? Jahre habe ich nichts von ihr gehört.«  
 
    Allmählich schlich sich in den Schmerz des Verlustes Verwirrung, sogar Unmut und Zorn trübten die schönen Erinnerungen. Die beiden hatten ein inniges Verhältnis zueinander gehabt, vom ersten Tag an. Nun fühlte sich Claire seltsam ausgeschlossen, beinahe ein wenig verstoßen. Oft hatte sie darüber gegrübelt, weshalb Granny den Kontakt zusehends minimiert hatte, bis die beiden sich schlicht so weit voneinander entfernt hatten, dass der Trotz auf Claires Seite überwogen und sie darauf gewartet hatte, dass ihre Granny den ersten Schritt tat, um die Nähe wiederherzustellen. Bedauerlicherweise war das niemals geschehen. 
 
    Ambrose hielt unvermittelt den Wagen an. Nachdenklich stierte er die Landstraßen entlang und kaute auf der Unterlippe, als wäre jedes Wort auf seiner Zunge zäh und störrisch, ganz wie der Rest von ihm.  
 
    »Sie hat dich wirklich über alles geliebt, mehr kann ich nicht sagen«, murmelte er und sie fuhren weiter. 
 
    Nach einer Stunde bogen sie in ein Waldstück ein. Uralte Bäume, die anmuteten, als wollten sie hier auf das Ende der Zeit warten. Märchenhafte Riesen. In ihren Jahresringen schlummerten die Geschichten von Generationen von Menschenleben, sagenhaften Königreichen, Schlachten und Mythen. Hüter der Vergangenheit waren sie.  
 
    Es tat Claire in der Seele weh, sie niemals in ihren wahren Farben sehen zu können.  
 
    Auf einer Lichtung ragte eine Kuppel aus dem Unterholz, darüber ein Tarnnetz. Es schien ein alter Geschützbunker aus dem Zweiten Weltkrieg zu sein. Ambrose hielt unter den Bäumen an und stieg aus. 
 
    »Wo sind wir hier?«, wollte Claire wissen.  
 
    »Das ist ein illegales Krematorium. Hier wurde Mable eingeäschert, so hat sie es in ihrem letzten Willen bestimmt«, erklärte er.  
 
    Um die Lichtung herum standen bestens getarnte Masten mit pilzförmigen Metallhüten. 
 
    »Das sind Placebo-Sender! Ich habe von diesen Dingern gehört«, stellte Claire erstaunt fest. 
 
    »Ja, sie übermitteln beständig falsche Signale über die hiesige Topografie an neugierige Satelliten oder Drohnen aus«, bestätigte Ambrose. 
 
    »Existiert in dieser Gegend etwa eine Untergrund-Zelle?« Claire konnte es nicht glauben. Hatte ihre Granny etwa damit zu tun?  
 
    »Wir beugen ungern das Knie«, war Ambrose’ schlichte Antwort zu dem Thema.  
 
    Rund um den Globus lieferten sich KI-Nerds, die Regierungen und Konzerne ein Hase-und-Igel-Rennen. Scheinbar waren die Nerds auch hier erfolgreich unterwegs.  
 
    Bisher hatten die staatlichen Überwachungsbehörden diese Placebos nicht in den Griff bekommen. Selbst in den großen Städten hatten sie mit dieser unbekannten Technik ihre liebe Müh. Im Deep-Web existierten Karten von Stadtteilen, die jenseits der Kontrolle der Exekutive lagen. Dort brummten die Geschäfte mit Schwarzmarktware samt ihren vorsintflutlichen Piratenflaggen. Bisher riss der Igel an der Ziellinie immer wieder die Pfoten in die Höhe. Das war einer der Gründe, wieso ONLY die Gesetze in diesem Land grundlegend zu ändern gedachte. 
 
    Gemeinsam schritten sie eine in den Waldboden gegrabene Senke hinab, die ebenfalls von Tarnnetzen überspannt wurde. 
 
    Vor einer eisennietenübersäten Tür erwartete sie ein hutzeliger Kerl, der aussah, als wäre irgendwann einmal etwas Großes auf ihn draufgefallen und hätte dabei sämtliche Knochen und Muskeln gestaucht. Er stand leicht vornübergebeugt, hatte hervorstehende Augen, ein fliehendes Kinn sowie eine Halbglatze, auf die das Tarnnetz dunkle Flecken warf. Hübsch war anders, aber das zählte hier ohnehin nicht.  
 
    »Oh, oje, Pearce ... Du hast jemanden mitgebracht?! Nicht gut, gar nicht gut«, lispelte er piepsig durch eine breite Zahnlücke. »Wenn die uns orten, dann sind wir alle so was von am Arsch.« 
 
    »Das ist Claire Porter, Sweeny. Sie ist Mables Enkelin!«, erklärte Ambrose und fuchtelte beruhigend mit den Händen. 
 
    »Oh, oje! Das ändert einiges.« Er fuhr sich erleichtert über das Kinn. »Ich habe sie hier. Und auch ihren Nachlass.« Damit öffnete er die gut geölte Tür, verschwand und kam geraume Zeit später mit einer alten Obstkiste wieder. Verlegen reichte er sie Claire, die diese perplex entgegennahm und ein leises Danke murmelte. 
 
    In der Kiste war eine bemalte Urne, ein Bündel getrockneter Blumen, eine selbst gestrickte Wollmütze, die Claire sofort erkannte, und ein in Leinen gebundenes Buch ohne Aufschrift. 
 
    Sie verabschiedeten sich von Sweeny, der ihnen höflich nachwinkte. Auf dem Rückweg schaute sie unentwegt aus dem Fenster, ohne etwas wahrzunehmen. Erst als der Wagen zum Stehen kam, kehrte sie ins Jetzt zurück. Wortlos stieg Claire aus. 
 
    »Sie wollte gerne neben der Ulme begraben werden«, murmelte Ambrose. »Wäre schön, wenn ich ihr die letzte Ehre erweisen dürfte.« 
 
    Claire nickte stumm und Ambrose tat es ihr nach. Dann fuhr er davon.  
 
    Eine Weile stand Claire einfach da, die Kiste in den Händen und starrte die Haustüre an, als hätte sich die Welt verschoben, als wäre nichts mehr an seinem richtigen Platz. Sie fragte sich, wie die Farbe auf dieser Tür wirklich aussah, der Kiesweg, die Mauern aus Feldsteinen, der Sitz der Schaukel, ja, wie es gewesen sein musste, all das in seinen natürlichen Farben zu sehen.  
 
    Schließlich ging sie hinein, stellte die Kiste auf die Kücheninsel, stieg die Holztreppe empor, legte sich, so wie sie war, ins Bett und weinte. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Es war weit nach Mitternacht. Claire schreckte aus einem Traum, in dem ihr der Mund zugewachsen war und setzte sich keuchend auf. Verloren starrte sie die Wände ihres alten Zimmers an und wusste, dass dies schon lange nicht mehr ihr zu Hause war. Doch wo war es dann? Wann war ihr dieses behutsame, ankernde Gefühl abhandengekommen? Oder war es schon immer so gewesen und sie nur ein Kind, das es nicht besser wusste?  
 
    Draußen fegte ein ordentlicher Wind und das Knarzen der alten Dachbalken beruhigte Claire. Sie entzündete eine Kerze, denn Granny hatte der Elektrizität nie wirklich vertraut. Mit der Kerze tappte sie nach unten in die Küche, nahm die Wollmütze aus der Kiste und schob sie sich über ihre Wuschelmähne. Ein wundervolles Gefühl und ein bisschen Erstaunen, weil sie noch passte, ließen sie schmunzeln. 
 
    Die Trockenblumen legte sie vorsichtig auf den Tisch. Dann die Urne. Ein altes Lied summend, nahm sie diese und stellte sie neben die Blumen. Schließlich das Buch. Claire ließ sich auf die Fliesen sinken, stellte den Kerzenhalter ab und betrachtete das Objekt. Abgegriffen wirkte das Leinen, schimmerte heller an einigen Stellen. Der Buchrücken wies Knicke auf, so, als wäre es oft geöffnet worden. Claires Herz war ganz ruhig, während sie den Buchdeckel aufklappte, die ersten leeren Seiten umblätterte, dann weitere, bis unvermittelt, mittendrin, die einzigartige Handschrift ihrer Granny auf dem Papier auftauchte, wie ein Ruf aus dem Jenseits. Tränen schossen Claire aus den Augen und nur verschwommen las sie die ersten Zeilen. Sie waren auf elbisch, Tolkins Sprache. Die Zahl derer, die diese Schrift zu lesen vermochten, dürfte recht gering sein, denn Granny hatte sie zusätzlich verändert. Und jedes Symbol hatte sie von klein auf ihrer Enkelin beigebracht. Claire begann zu lesen: 
 
      
 
    Logbucheintrag von Mable Porter  
 
    Und die Zeit geht niemanden etwas an! 
 
      
 
    Noch immer empfinde ich dieses jähe Staunen, das mich damals überkam, als ich das Gemälde Nr. 31.41 mit dem Titel: Im Schatten der träumenden Türme entdeckte. 
 
      
 
    Zunächst lächelte Claire, weil der erste Satz den Charakter ihrer Granny nicht hätte besser beschreiben können. Dann aber wurde ihr von einem Moment zum anderen mulmig zumute. Neugierig las sie weiter. 
 
      
 
    Es war ein Dienstag, ich weiß es wie heute, und ein Gewitterregen krachte plötzlich aus dem violett dunklen Himmel. Nun, die schwüle, bewegungslose Luft hatte es angekündigt, der Wetterdienst ebenso, dennoch war ich überrascht. Bevor ich über die Straße an den Stand des Vietnamesen hechten konnte, um einen dieser billigen Regenschirme zu ergattern, hatte sich davor bereits eine Schlange gebildet.  
 
    Endlich, mit dem Plastikgriff in der nassen Faust, hastete ich weiter. Doch klemmte der Druckknopf. Als sich dieses verfluchte Ding aus Fernost endlich aufspannen ließ, war es längst zu spät. Der gelbe Schirm fluppte halbherzig auf, knickte sofort wieder ein, wie ein Mann, der auf Intelligenz trifft und ich stand da, mitten auf der Straße wie ein seltsames Bäumchen mit einem quietschgelben Stern auf dem Kopf. Mein blauer Lieblingsrock klebte mir an den Oberschenkeln, aus meinen Haaren tropfte der Regen und meine Brille beschlug. Das war der richtige Zeitpunkt, um die Sache komisch zu finden. So stand ich im prasselnden Regen auf der Straße und lachte.  
 
    Als ich in die nächste Straße einbog, blieb ich stehen. Sie war leer! Nicht ein Mensch zu sehen. Müll pappte, klatschnass vom Regen, auf dem Asphalt. Die Lichter der Geschäfte, der kleinen Läden, der Pubs, sie alle waren dunkel, verwaist. An der Fassade neben einem Lampengeschäft hatte jemand eine graue Krone aus Flammen gemalt. Hier musste ein graues Feuer gebrannt haben, so nannte man es gemeinhin, wenn viele Menschen gleichzeitig ihre Fähigkeit, Farben zu sehen durch das Virus verloren. Eben noch war alles wie immer, doch dann … nur noch graue Stille und noch stilleres Entsetzen. Silent M hatte zugeschlagen. Wahrscheinlich hatte es eine Panik gegeben.  
 
    Mir wurde mulmig zumute.  
 
    In einem kleinen Fenster jedoch schimmerte noch tapfer Licht. Ich trat näher und stand wie gebannt vor einem winzigen Laden, den ich nie zuvor wahrgenommen hatte.  
 
    Ein kleines Schild verkündete: Räumungsverkauf. Vielleicht eines jener Geschäfte, die mutig begannen und eine Woche später schon wieder aufgeben mussten? Das gab es zu der Zeit ziemlich oft in diesem Viertel. Überschätzte Träume, die dann an der Wirklichkeit zerschellten.  
 
    Ich strich mir den Regen von der Wange. Warum nur sah diese Galerie aus, als wäre sie schon seit der Gründung der Stadt dagewesen? Alte zinnoberrote Farbe splitterte von noch älteren Zargen. Bröckeliger Stuck über der Tür, leidlich verwittert von salzigem Wind und Regen. Die Fenster waren leicht neblig und wirkten wie durchsichtiges Pergament. Die Verkaufsfläche im Schaufenster war bereits leer geräumt, also gab es entweder keine wirklichen Ambitionen, oder es waren schon alle Schnäppchenjäger dagewesen. Die Menschen liebten Bilder, je kitschiger die Farben, desto besser. In einer Realität, die langsam, aber stetig für die Menschheit grau wurde, eine recht erklärbare psychologische Neurose.  
 
    Ich ging in Gedanken meine Finanzen durch. Das verlief recht flott und ohne sich in die Tasche zu lügen. Ein paar Tage Kartoffeln mit Kräutern und Margarine, dann würde vielleicht etwas drin sein. Und wer konnte es wissen, vielleicht würde ich das Werk eines berühmten Künstlers entdecken. Ich musste nur die Nerven bewahren, eine arme Kirchenmaus heucheln. So ging ich hinein. 
 
      
 
    Staub war das Erste, das mir auffiel. Staub und drückende Einsamkeit. Die Galerie war überraschend groß. Vom Fenster aus gesehen hatte der Laden winzig gewirkt. Die Wände waren kahl, die Bilder längst abgenommen. Dunkle Abdrücke hatten sie mit ihren Leibern aus Farben und Rahmen hinterlassen. Ich sog diesen schwindelnden Duft von Ölfarben, Leinwand und altem Holz ein, schloss für einen Moment die Augen, um mir dieser wundervollen Präsenz bewusst zu werden.  
 
    Nass wie ich war, schlenderte ich auf die rechte Wand der Galerie zu. Dort lehnten, in lockerer Folge, Bilder, auf denen besonders viel Staub lag. Niemand hatte sie angerührt. Bisher. Es war nichts Besonderes dabei, mehr Kunst für jene, die nichts davon verstanden, aber das achte Bild ließ mich stutzen. Wie betäubt stand ich davor, erfüllt von nur einem Gedanken: Ich habe einen Schatz gefunden und niemand vor mir hat ihn bemerkt. Mit einer lässigen Bewegung ging ich in die Knie, wohl wissend, dass ich eine fantastische Entdeckung gemacht hatte. 
 
      
 
    Ich zog meine kleine, zusammenklappbare Lupe hervor und suchte im unteren rechten Bildrand nach einer Signatur auf diesem finsteren Stück Leinwand. Ein Räuspern ertönte.  
 
    »Sie werden keine finden, junge Lady.«  
 
    Ich schaute auf, noch immer die Vergrößerungslinse vor dem Auge. Vor mir stand ein älterer Herr in feinstem Tweed und mit einer randlosen Brille. Er roch nach Keller und Haarwasser. 
 
    »Sie meinen, das ist das Werk eines Unbekannten?«, hakte ich nach.  
 
    Er warf einen Blick auf Nr. 31.41. Dann schüttelte er kaum merklich den Kopf.  
 
    »Zuallererst ist es das Werk eines Künstlers, der die Malerei offenbar gehasst hat.«  
 
    Ich schaute auf das Bild. Wieder dieses Gefühl, kribblig, gleich unterhalb der Haut. Ich hätte schwören mögen, dass dieses Werk einen Puls hatte, so unsinnig mir der Gedanke auch erschien. Sicher, der Maler hatte eine ganz eigene Auffassung von Stil und Farbtechnik, aber Hass war ein sehr endgültiges Wort. 
 
    »Hat es einen Titel?«, fragte ich, denn meine Neugier war mehr als geweckt. 
 
    »Dieser lag dem Bildnis bei, notiert auf einem kleinen Stück Papier.« Der Galerist deutete hinter den Rahmen. Dort fand ich ein vergilbtes, von vielen Falzen durchzogenes Stück Pergament, eingeklemmt zwischen zwei Leisten. Unter meiner Lupe erwachten schwarze, geschwungene Buchstaben, wie sie nur von jemandem stammen konnten, der um die Schönheit von Kalligrafie wusste.  
 
    Dort stand geschrieben: So wandele ich dahin, liebste Emily – Im Schatten der träumenden Türme. Darunter war ein Fleck. Der Name des Verfassers war nicht mehr lesbar. Doch der Name Emily ließ mich unvermittelt schwindeln. Denn was niemand wissen konnte, war, dass ich, sollte ich je eine Tochter bekommen, sie unbedingt Emily nennen wollte.  
 
    »Woher haben Sie es, Sir?«, stammelte ich. 
 
    »Ich glaube, es stammte aus einem Nachlass ohne Erben. Ich ersteigerte es bei der entsprechenden Auktion. Das war, warten Sie, vor etwa drei Jahren.« Der Mann räusperte sich. Er schien sich noch immer darüber zu wundern, jemals Geld dafür bezahlt zu haben.  
 
    »Sie meinen, es steht seit Jahren in ihrer Galerie und niemand hat sich je dafür interessiert?«  
 
    »Ich habe es nie angeboten, das war der Grund. Doch jetzt gehe ich in den Ruhestand, verkaufe alles, was noch im Lager ist. Ich selbst habe keine Verwandten mehr.« Er runzelte die Stirn, dann schüttelte er abermals den Kopf. »Irgendwann werden die Farben ohnehin grau werden. Fünfzig und es gehört ihnen, junge Lady.« Er wirkte plötzlich müde. Warum im Alter mit den Torheiten aufhören, schien er zu denken.  
 
    Während der Mann das Gemälde einpackte, verschwand allmählich mein euphorisches Gefühl und machte einer ruhelosen Beklommenheit Platz. Als er wie zum Abschied über den Rahmen strich, wurde es mir unheimlich. Es klang wie ein Murmeln. Als würde jemand inmitten der Schatten dieser Türme stehen und meinen Namen flüstern. 
 
      
 
    Claire ließ das Buch in ihren Schoß sinken, pustete hastig die Kerzen aus, als könnte die Nacht mit ihrer Dunkelheit diesen herzpochenden Moment verbergen. 
 
    Der Name ihrer verstorbenen Mutter hatte auf einem vergilbten Zettel gestanden, verborgen im Rahmen eines unbekannten Gemäldes. Noch bevor diese überhaupt geboren worden war.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 4 
 
      
 
    »Aus dem Leide schöpft die Kunst 
 
    die erhabensten Eingebungen.« 
 
    (Michelangelo Buonarroti, 1475–1564) 
 
      
 
    – Damals – 
 
      
 
    Ruby Alvarez 
 
      
 
    Drei lange Tage. Mit jedem mehr wurde die Sehnsucht schlimmer. Ruby konnte sich kaum noch auf ihre Arbeit in der königlichen Bibliothek konzentrieren. Meist träumte sie abwesend vor sich hin, räumte Rückgaben ein, kramte angeforderte Werke hervor. Obgleich sie wusste, dass sie nur ihn in diesen Büchern suchte, zwischen den Tausenden von erfundenen Zeilen, die viel versprachen und doch am Ende unerreichbare Ferne blieben.  
 
    Abends strich sie durch die Stadt wie ein Geist, der seiner Heimaterde beraubt worden war. Das Loch in ihrem Herzen wurde größer und zunehmend tiefer. Der Abgrund darunter bodenlos. 
 
    Sie begann, den Verstand zu verlieren. 
 
    Nach dem Ausgangspunkt, dem beginnenden Moment, fragte sie nicht mehr. Ihre Gedanken waren erfüllt von intensiven Visionen, die sie jeden Morgen ausgelaugt aufwachen ließen. Von solch verstörender Realität waren sie, dass sie selbst im Lichte des Tages nicht von ihr lassen wollten.  
 
    Essen und Trinken waren zu einer Notwendigkeit verkommen, und manchmal, wenn die Müdigkeit sie umklammerte, dann glaubte Ruby, dass diese Visionen gleich hinter ihren Augen bereits geduldig auf sie warteten.  
 
    Einiges aber hatte sie sich gemerkt. Der Fremde hatte einen Seesack mit sich geführt. Ein schmales, rotes Bändchen hatte oben an den festgezurrten Schnüren gebaumelt. Woher sie das wusste? Eine intuitive Erinnerung, aber besser als gar nichts.  
 
    Deshalb hatte sie in der Hafenmeisterei nachgefragt, welche Schiffe an jenem Morgen vor Anker gegangen waren, die auch Passagiere befördert hatten. Drei waren es gewesen: Die Aleste, die aus dem Süden gekommen war. Die Coltan von weit über dem Atlantik und dann noch eine private Segeljacht aus dem Norden, die den Namen Nimmerherz trug und einem ominösen Eigner namens Darkwater gehörte.  
 
    Ein grandioses Schiff sei das gewesen, da waren sich die Männer einig. Sie beschrieben ausführlich die eleganten Formen, wobei Ruby sich irgendwann nicht mehr sicher war, ob die Kerle den Körper einer Frau mit den Händen nachformten oder die Planken eines Schiffes. Alsbald wurde es gar ein wenig lästig. 
 
    Sie hoffte, über die Passagierliste den Namen des Fremden herauszubekommen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    In der Taverne Zum Krähennest war der Teufel los. Ruby saß an einem kleinen, runden Tisch unweit von einigen Mädchen, die ihren Junggesellinnenabend im Hafenviertel beginnen wollten. Roter Schnaps, der sogenannte Blutstropfen, welcher aus fischförmigen Gläsern getrunken wurde, machte die Runde. Der angehenden Braut hatte man eine Krone aus Blech aufgesetzt, an der Korken bereits geleerter Weinflaschen baumelten. Alle paar Sekunden schrien die Frauen, klopften drei Mal mit den Handballen dröhnend auf die Tischplatte und kippten den nächsten Blutstropfen die Kehlen hinunter.  
 
    Als Ruby zur Eingangstür schielte, die niemals wirklich geschlossen war, weil ständig jemand hinein- oder hinauswankte, erspähte sie endlich Anna, die eben ihre graue Mütze vom Kopf zog und suchend ihren Blick schweifen ließ. Ruby stand winkend und rufend auf, wobei sie einem Kellner fast in die Quere kam, der eben ein neues Tablett mit gefüllten Gläsern zu einem der Tische balancierte.  
 
    Am Ende des Tresens schlüpften die beiden in eine Lücke, die just von zwei schwankenden Studenten freigemacht wurde und die sich singend um den Hals fielen.  
 
    Die Musik, die irgendwo in einer Ecke der Taverne infernalische Höhen erreichte, machte eine Unterhaltung so gut wie unmöglich. Anna zog einen Zettel aus ihrer Manteltasche und reichte ihn Ruby.  
 
    »Was willst du denn damit?«, brüllte ihre Freundin. Ruby überflog das dicht beschriebene Papier. Es waren viele, viel zu viele Namen, verflucht. Sie schaute auf, wollte antworten, der Krach jedoch war kaum zu übertönen. Sie machte ein Zeichen, dass sie besser nach draußen gingen, wenn sie ihre Stimmbänder nicht ruinieren wollten. 
 
    Draußen spuckten zwei hässliche Wasserspeier den Regen aus ihren verzerrten Mündern, der die Gasse hinabgurgelte, aber es war wesentlich ruhiger. 
 
    »Es war nicht einfach, an die Liste zu kommen. Also, was willst du damit, Ruby?«  
 
    Anna war eine junge Frau mit einem alten Gesicht, das zu viel gesehen hatte, als es eigentlich sollte. Der Vater auf dem Meer verschollen, die Mutter vom Keuchhusten dahingerafft, drei Geschwister, die ohne Eltern aufwachsen und versorgt werden mussten. Das spröde, aschblonde Haar gescheitelt, selbst geschnitten und immerzu rissige Hände. Zum Glück arbeitete einer ihrer zwei Brüder bei der Hafenbehörde. 
 
    Erst jetzt bemerkte Ruby, dass auch Annas Mantel, der Schal und ihr knielanger Rock in tristem Grau gehalten waren: ebenso Strümpfe und Schuhe. Offensichtlich war ihre Freundin der seit Jahren immer größer werdenden Bewegung der Neuen Wahrheit beigetreten. Doch für derlei Unsinn hatte Ruby keine Zeit.  
 
    Im Schein der Laterne überflog sie die Namen und stutzte. 
 
    »Das sind ja nur zwei Listen, die der Aleste und die der Coltan«, stellte sie enttäuscht fest. Die Namensliste, die Anna notiert hatte, schien zwar vollständig, aber eben nicht jene, die sie sehnlichst erwartet hatte. »Das Segelschiff, die … die Nimmerherz, hatten die etwa keine Passagiere an Bord?«, fragte Ruby.  
 
    Anna kaute an einem Fingernagel, der aus ihren löchrigen Handschuhen lugte. 
 
    »Die mussten nicht durch den Zoll«  
 
    »Wie … Das verstehe ich jetzt nicht, Anna.«  
 
    »Manche Schiffe dürfen halt im Namen des Königs anlegen, die werden nicht überprüft«, erklärte ihre Freundin ungehalten. »Diese Liste hat mich einige Nerven gekostet und wozu?« 
 
    Ruby fluchte innerlich.  
 
    Anna hatte seit Jahren verlernt, Fragen so zu stellen, dass sie auch nach solchen klangen. Ruby vermochte nicht zu sagen, wie viel Gram in ein Herz dringen musste, um derart teilnahmslos zu werden. Dennoch war Anna eine gute, wenn nicht ihre einzige echte Freundin.  
 
    »Ich suche jemanden«, gab Ruby endlich zu. »Er muss mit einem dieser Schiffe angekommen sein. Ich dachte …« Ja, was dachte ich denn? Dass sein Name golden aufleuchten würde in diesem krakeligen Gewirr aus Bleistiftnamen?  
 
    »Sieht wohl fein aus, hä?« Anna schob interessiert die Unterlippe vor.  
 
    Jemand stolperte aus dem Krähennest, fiel in den Dreck, rappelte sich hoch und fluchte ein unverständliches Wort auf seine nassen Schuhe.  
 
    »Groß, nordisch, Seemannsjacke, meerblaue Augen, ein Seesack, an dem ein rotes Band hing. Ich sah ihn nahe den Landungsbrücken.«  
 
    Anna dachte nach.  
 
    »Mmh, das sagt mir leider nichts. Aber die meisten Matrosen und Touristen landen irgendwann im Babylon. Frag dort mal den Nasenkneifer.« Es war eine einheimische Bezeichnung für Türsteher. 
 
    »Warte, er hatte zwei Zöpfe!«, setzte Ruby nach. »Das Haar dunkelblond, nein, eher wie altes Gold, oder wie beides!?«, versuchte sie die Angelegenheit zu retten. 
 
    Anna trat plötzlich einen Schritt von ihr zurück. Ihr Gesichtsausdruck im Schein der Laterne wirkte verzerrt. Diesen Ausdruck hatte Ruby noch nie zuvor bei ihr gesehen – er hatte etwas ... Unheimliches.  
 
    »Anna, was …?« 
 
    »Oh, beim strahlenden Licht! Hast du den Verstand verloren?« Ihre Freundin war plötzlich wie ausgewechselt. Panik glomm nun in ihren Augen auf. »Damit will ich nichts zu tun haben, Ruby. Nein, niemals! Und du besser auch nicht«, rief sie, setzte ihre Mütze auf und stapfte eiligst davon.  
 
    »Anna, was ist mit dir?«, rief Ruby ihrer Freundin hinterher, doch diese rannte weiter und ihre Schritte verhallten in der engen Gasse. Ruby starrte auf die Liste, zerknüllte sie und warf sie in den Rinnstein. Die Namen darauf waren ohnehin allesamt unbedeutend. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    In dieser Nacht hatten ihre Träume Krallen und Zähne. Rubys Herz raste wie von Sinnen. Eine Feder aus Metall stach in die Haut ihrer Hüfte. Es fühlte sich überwältigend und frei an. 
 
    Wie aus dem Nichts erschien ein goldenes Licht. Es legte sich um ihren Hals, wunderbar nah. Ein dunkler Schatten seufzte, küsste sie und wilde Schauer jagten über ihren Rücken.  
 
    Schweißgebadet wachte Ruby auf. Als ihr Herz endlich wieder im Takt dieser Welt schlug, fasste sie einen verrückten Plan. Sie würde weder schlafen noch essen, so lange, bis sie den Fremden endlich gefunden hatte.  
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
    »Ein sanftes Blau wie morgenländischer Saphir. 
 
    Ins heitere Bild des Himmels hineingegossen. 
 
    Beglückte endlich wieder meine Augen.« 
 
    (Dante Alighieri, 1265–1321) 
 
      
 
      
 
    – Damals – 
 
      
 
    Jack Reardon 
 
      
 
    Ein Mahlstrom düsterster Leere zerrte an Jacks Fleisch, schabte über seine Knochen und ließ ihn innerlich frieren. Dies war der Preis, den er bezahlte, wenn er seine magische Begabung einsetzte. Eine beinahe übermenschliche Konzentration und Empathie waren dazu nötig. Nun forderten Körper und Geist ihren Tribut.  
 
    Mit zittriger Hand legte er ein silbernes Löffelsieb über das gedrungene Glas, tränkte vorsichtig darauf den Zuckerwürfel mit der grünen Flüssigkeit des Wermuts und zündete diesen an. Die wabernde Flamme hüllte den Würfel ein, ließ ihn schmelzen und langsam durch das Sieb ins Glas tropfen.  
 
    Der Schluck glich einem flammenden Kuss. Erst ganz hinten in der Kehle, als die Wärme bereits durch seinen Magen raste, kam der bittere Geschmack der Kräuter. Mit einem Seufzen ließ sich Jack auf das Sofa sinken, den einen Arm hinter dem Kopf verschränkt. Das Licht war gedämpft, die Vorhänge zugezogen. Die Leere fauchte noch einmal, dann zog sie sich endlich zurück. 
 
    Er hatte sich vorbereitet, musste lediglich nur noch eine Farbe anmischen, denn Jack ahnte, dass er sie brauchen würde, warum, das wusste er allerdings nicht. Sein Leben lang hatte er sich auf seine Intuition verlassen können. Sie bildete seine eigentliche Gabe. Das Zeichnen selbst setzte sich aus natürlichem Talent sowie schlichtem Handwerk zusammen, welches sich aus jahrelanger Übung speiste. Letztendlich war es die Kombination aus all diesen Dingen, die Jack zu dem Besten seiner Zunft hatten werden lassen.  
 
    Der Vorteil bestand darin, dass er sich seine Aufträge aussuchen konnte, der Nachteil aber war wie ein Fluch für ihn. Die Mächtigen riefen nach dem Besten, wenn ihre kleine ummauerte Welt dabei war, einzustürzen. Könige und Kaiser. Ihre Bitten kaum mehr als unverhohlene Drohungen.  
 
    Wie ein Nebel lösten sich die Erinnerungen an vergangene Zeiten auf, da Jack sich auch um jene Menschen gekümmert hatte, die sich in ihren kühnsten Träumen keinen Hautmaler hätten leisten können. Fast vergessen die herzzerreißenden Augenblicke, wenn er mit einem Pinsel und ein wenig Farbe das Licht in diese Menschen zurück gezeichnet hatte, deren Hoffnungen und Gebete immer auch von der Finsternis der Hölle beäugt wurden. 
 
    Die Dankbarkeit dieser einfachen Leute war so vollständig echt gewesen und hatte ihn viele Jahre lang seine angeborene Traurigkeit vergessen lassen. 
 
    Nun war sie zurückgekehrt.  
 
    Seit Dekaden fraß sie sich langsam, aber stetig durch seine Eingeweide. Und mit jedem Tag wurde es schlimmer. Bald, so dachte er, werde ich eines Morgens aufwachen und nicht mehr wissen, wie ich atmen soll. Dann werden meine Träume vergiftet und mein Herz Asche sein.  
 
    Wäre da nicht dieses Gesicht, welches ihm nicht mehr aus dem Sinn ging. Es hatte seine Seele gestreift, hauchzart, wie die Flügel eines Sperlings und etwas dabei aufgeweckt, von dem er dachte, es sei nur noch ein Mythos. 
 
    Jack stellte das Glas ab.  
 
    Das perfekte Motiv war ein Wunschtraum vieler, wenn nicht jedes Künstlers. Ebenso wie die Existenz einer göttlichen Muse. Der Glaube daran, ein fast schon verzweifeltes Unterfangen. Und doch hatte es Jack nie davon abgehalten, nach beiden Ausschau zu halten.  
 
    Das weitgehend unbekannte Genie, Ishan Sor, so hatte er einmal gehört, soll die Seine letztendlich in der Wüste gefunden haben. Denn wenn man die beiden verbliebenen Werke dieses alten Meisters betrachtete, dann konnte Jack diese einzigartige Verschmelzung von Motiv und Inspiration darin förmlich ertasten.  
 
    Vielleicht war dies der Grund, warum derart viele Künstler zu einem Gutteil dem Wahnsinn anheimfielen. Wahrhaftig Großes konnte nur auf diese Weise entstehen, davon war Jack überzeugt.  
 
    Durch absolute Freiheit und grenzenloser Hingabe.  
 
    Wir warten und ersehnen, grübelte Jack, dass der eine Moment kommen möge, aber in Wirklichkeit tut er das nie. Die Gedanken wandern von einer Seite des Raumes zur anderen, von einer Welt in die nächste. Und am Ende verwandeln sich unsere intimsten Wünsche in eiserne Schiffe, die dem lichtlosen Tod entgegentrudeln.  
 
    Ein raues Lachen befreite sich aus Jacks Brust. Mit einem Seufzer erhob er sich, nahm den Kerzenhalter und schritt über die knarrenden Dielen durch den verstaubten Salon. Vor einer vertäfelten Wand, deren Holz stumpf geworden war, verharrte er, betätigte eine verborgene Druckplatte und eine Geheimtür öffnete sich.  
 
    In dem leeren, vollkommen verdunkelten Zimmer schob sich eine uralte Atelierstaffelei in den Kerzenschimmer. Auf der Ablage ruhte ein Gemälde, welches ein ungewöhnliches Format aufwies und von einem roten Samttuch verhangen war. Jack zog dieses langsam fort. Behutsam fuhr er mit den Fingerkuppen über die Abbildung einer Wolke. Bald schon, befürchtete er, würde er dieses Werk in Sicherheit bringen müssen.  
 
    Es war besser, Vorkehrungen dafür zu treffen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der König sah gar nicht gut aus. Seiner Gemahlin hingegen stand die blanke Furcht ins Antlitz geschrieben. Denn es war ihr einziger Sohn, um den es ging, und soweit Jack wusste, konnte ihre Hoheit keine Kinder mehr bekommen. Nicht nur das Leben ihres geliebten Kindes stand also auf des Messers Schneide, sondern auch der Fortbestand der königlichen Blutlinie war in Gefahr.  
 
    Was Jack allerdings missfiel, war die Anwesenheit des obersten Kanzlers, der ihn wie ein mordlüsterner Fanatiker anstarrte, war er doch auch Vertreter der obersten Kirche. Es hätte Jack nicht verwundert, wenn nicht irgendwo auf dem Palastgelände bereits ein Scheiterhaufen aufgeschichtet worden wäre, nur so zur Vorsicht, versteht sich.  
 
    Hautmaler wie Jack waren für viele Menschen der letzte Ausweg, und je besser sie ihre Gabe auszuführen vermochten, umso mehr wurden sie dafür gehasst. Ein weiteres Argument in einer langen Reihe, die Jack auf seinen vielen Reisen erlebt hatte.  
 
    Er musste diesen Kerl loswerden.  
 
    »Es tut mir wahrlich leid, Lordkanzler, aber der Prozedur dürfen nur Blutsverwandte beiwohnen. Es wäre daher besser, wenn Sie gehen würden«, sagte Jack ohne jeden Tonfall.  
 
    Der Kanzler schnappte hörbar nach Luft. Er war ein hässlicher, unförmiger Mann, der glaubte, seine Position würde genug Strahlkraft besitzen, jedwede Anfeindung im Keim zu ersticken. Er war vollkommen in Grau gewandet, die neue Farbwahl des Kirchenordens, die Jack immer häufiger in der Stadt zu sehen bekam. An seinem Kragen heftete die mattsilberne Anstecknadel mit den fünf Kreuzen der Reinheit. 
 
    Um Ärger zu vermeiden, trug Jack ein elegantes Schwarz – von der Hose bis zum Mantel. Damit war er ein unantastbares Land zwischen Kanzler und König. Unbedrohlich, mittelmäßig, angepasst. In der alten Sprache bedeutete Grau „gering“, „unbedeutend“ und „arm“. Das Schwarz war also bestens dazu geeignet, vor Hass glühende Augen in Sicherheit zu wiegen. Ein Spiel, dessen Regeln Jack bereits kannte, bevor der eifrige Fettsack geboren worden war.  
 
    Die edle Dame entschied am Ende, denn es war ihr Sohn, der leiden musste, niemand anderes. Der Kanzler musste sich zähneknirschend geschlagen geben. Und der König schwieg diplomatisch kühl. 
 
    Als Jack sich in dem Kinderzimmer umsah, in das ihn die Königin führte, beschlich ihn ein Gefühl von schlafender Wärme. In diesem Raum war jemand geliebt worden und diese Liebe hatte sich auf Möbel, Teppiche und Spielzeug gelegt wie eine schützende Decke. Jack hatte nie ein solches Zimmer gehabt. Sein Weg war ein gänzlich anderer gewesen. Und von der Liebe wusste er ebenso wenig, denn sie war nie vollständig in seine Nähe gelangt. Ein Mann mit seiner Begabung hatte früh lernen müssen, dass die Menschen wankelmütig waren. Denn neben der Leidenschaft schlief der Jähzorn und Liebe war oftmals ein versteckter Begriff für Besitz. In seinem langen Leben hatte es daher zwar seltene Momente der Lust gegeben, nie aber die befreiende Selbstaufgabe des eigenen Seins, welche wahre Sinnlichkeit zu entfachen vermochte.  
 
    In Ruhe besah sich Jack die vielen Zeichnungen, die der kleine Rodrigo vor seinem Unfall offenbar gemalt hatte. Sie lagen auf dem kleinen Schreibtisch, gerade so, als hätte er eben noch dort gesessen und mit heiterem Eifer daran gearbeitet. Die Königin trat neben Jack. 
 
    »Das war sein Lieblingsmotiv. Ich weiß nicht, wieso er immerzu Bäume gezeichnet hat, denn den Schlossgarten mied Rodrigo meist.« 
 
    Jack legte eine Hand auf das oberste Bild. Die Farben wisperten darin. Er schloss die Augen und hörte einen Augenblick dem fernen Lachen eines Kindes zu, das noch nichts von der Welt wusste, dessen Schultern ohne Last waren.  
 
    Jack sah die Königin von der Seite an. Sie war eine schöne Frau, auch wenn ihre einstige Glut von Trauer erdrückt worden war. Sie war Beherrschung und Anmut. Das ebenmäßige Gesicht wie gemacht für eine Münze aus Gold. Ein kalter Schauder zog durch seine Brust. Ein tiefes Atemholen erklang aus seinen dunklen Kammern. Für einige Sekundenbruchteile wollte er ihr das königliche Gewand vom Leib reißen und ihre nackte Haut sehen, ihr die Wahrheit auf den Körper malen. Die Königin wich einen überraschten Schritt zurück, fand aber sogleich die Haltung wieder. Jack verbannte den düsteren Gedanken und schloss ihn ein. 
 
    »Ich möchte ihn sehen«, sagte er stattdessen leise, aber bestimmt. Die Königin nickte erleichtert. 
 
    Die Hoffnung auf das Erbe des Hauses Díaz de Vivar lag da wie ein Toter. Der Raum war vollkommen grau, es roch nach Desinfektionsmitteln und das Licht war fürchterlich grell. Auch hier hatte man jegliche Farben verbannt, um den Geist des Jungen zu beruhigen. Dass es in diesem Fall Grau anstatt Weiß war, musste dem Lordkanzler geschuldet sein. Die Anhänger dieser vor Jahren neu erblühten Wurzel Gottes fanden den Wahnsinn der Welt darin begründet, dass der Teufel die Farben erschaffen habe, um den seligen Geist der Menschen zu vergiften. Eine These, die Jack zunächst belächelt hatte. Dieses Lächeln war der Vorsicht gewichen. 
 
    Ein Verband war um den Kopf des Jungen gewickelt, dort, wo der zarte Rodrigo auf den harten Marmor aufgeschlagen war. Seine schmale Brust hob und senkte sich kaum merklich. Die Augen aber waren geöffnet und stierten blind gegen die Decke. Ein verstörender Anblick. 
 
    Jack ließ sich auf die Bettkante sinken und betrachtete den Jungen. Die Königin setzte sich auf die andere Seite und stützte sich dabei mit beiden Händen auf dem glatten Laken ab, Tränen rollten über ihre Wangen. 
 
    »Ich werde ihm einen Baum malen«, flüsterte Jack. »Einen Amberbaum, der in voller Blüte steht.«  
 
    Die Königin starrte ihn an, verschlossen und gleichzeitig ergeben.  
 
    »Öffnen Sie ihm bitte das Hemd, Hoheit.«  
 
    Zögernd folgte die Königin der Anweisung und Jack starrte entsetzt auf den dürren Leib des Jungen. »Es ist bereits ein Hautmaler hier gewesen?« Seine Stimme spiegelte die Wut und Enttäuschung wider, die aus ihm flammen wollten. Kein Wunder, dass der Lordkanzler ihn am liebsten in Stücke gerissen hätte. Offenbar war etwas fürchterlich schiefgegangen.  
 
    Was war das? Jack beugte sich vor. Jemand hatte dem Jungen einen roten Notenschlüssel zwischen Bauch und Brust gezeichnet. Die Linien waren leicht zerlaufen, weil sie keinen Halt auf der Haut gefunden hatten. Das bedeutete, dass sie stümperhaft hergestellt und gemischt worden waren. 
 
    »Verzeihen Sie, Mr Reardon. Aber wir waren verzweifelt«, schluchzte die Königin. 
 
    »Ich hoffe, Sie haben den Mann, der das hier getan hat, in Gewahrsam genommen«, sagte Jack. 
 
    Die Königin schwieg vielsagend.  
 
    »Dann ist es gut. Unfähigkeit hat Konsequenzen. Das wissen Sie besser als ich«, flüsterte er weiter. 
 
    Anders als bei dem Kriegsminister hatte Jack seinen Farbkasten dabei. Eine schmale Holzschatulle von der Länge einer Violine. Sie war aus einem Stück Treibholz geschnitzt, reich verziert und hatte silberne Stoßecken. Er drehte die drei Wolfskopfverschlüsse in verschiedene Richtungen und klappte sie auf. Etwa einhundert Fläschchen seiner von ihm bevorzugten Farbnuancen waren in winzige, gläserne Phiolen gefüllt. Der Pinsel, den Jack selbst hergestellt hatte, klemmte in zwei silbernen Halterungen unter dem Deckel. Die Königin schaute ihm aufmerksam zu. Offenbar wurde ihr klar, welchen Fehler sie begangen hatte.  
 
    »Rot ist die Farbe der Kinder und der Liebe«, murmelte Jack. »Deshalb hat mein Vorgänger diese ausgewählt, und wahrscheinlich hat Rodrigo einen Hang zur Musik gehabt, nehme ich an. Nur ist es der völlig falsche Weg gewesen.« 
 
    »Das verstehe ich nicht.« Die Königin wirkte besorgt und zudem misstrauisch.  
 
    Jack konnte nur erahnen, mit welch unverständlichem Gesäusel sein Vorgänger die Not der beiden ausgenutzt haben mochte. Immerhin hatte der Scharlatan sich nach den Vorlieben des Jungen erkundigt. Doch war es dadurch vielleicht noch schlimmer geworden. Denn jetzt hatte der Thronfolger Farbe auf der Haut und die ließ sich nicht einfach abwaschen. Jack musste sie in sein Bild integrieren, sonst war eine Katastrophe nicht mehr abzuwenden. 
 
    »Farben haben eine eigene Sprache«, erklärte Jack und strich mit den Fingerspitzen über die Phiolen, die leise klirrten, als wären sie aufgeregt, voller Tatendrang. »Seit der Mensch auf der Erde wandelt, begleiten ihn die Farben. Doch viele von ihnen wurden im Laufe der Zeit falsch interpretiert, für eigennützige Zwecke entfremdet oder gar gänzlich in ihrer Bedeutung umgekehrt.« Jack machte eine Pause. »Schwarz zum Beispiel galt im alten Ägypten als das Symbol des Lebens und der Fruchtbarkeit, so wie der nasse, dunkle Nilschlamm, aus dem die kommende Ernte entspross. Aus der Nacht bricht ein neuer Tag, aus dem Dunkel das lebenspendende Licht. Und obwohl es heute für viele nur noch eine Farbe des Todes oder gar des Teufels ist, tragen viele Priester bis heute genau eben jene Unfarben.  
 
    Der Orden der Galanten hingegen glaubte an das ewige Glück, wenn sie Stoffe von Grau berührten. Denn diese Farbe ist eine Abmilderung von Schwarz. Sie sehen also, Hoheit, es ist komplizierter, als man denken mag.« Jack schenkte ihr ein zuversichtliches Lächeln und sie nahm es dankbar auf. 
 
    »Auf diese Weise hat mir das noch niemand erklärt«, gestand die Königin erstaunt.  
 
    »Die meisten Menschen haben vergessen, was Farben bedeuten. Sie sehen sie jeden Tag und doch nehmen sie diese kaum wahr.« Ich höre sie sogar, dachte Jack. Doch das werde ich nicht sagen, denn es wäre Blasphemie!  
 
    Jack nahm den Pinsel heraus, legte ihn neben das Kästchen und entnahm eine Phiole mit Aztekengold, einem besonderen Gelb, wie er fand. Es ähnelte dem Kadmiumgelb. Ishan Sor hatte es auch benutzt, denn es war äußerst lichtecht und leuchtend wie die Sonne. 
 
    Zudem würde Jack das Rot des Notenschlüssels mit Blau zu einem Schwarz vereinen und ebenso die Linien des Notenschlüssels in das Bild einarbeiten. Da er vorhatte, einen großen Baum zu zeichnen, sollte das nicht allzu schwierig werden, den Fehler seines Vorgängers im Gewirr des Geästs verschwinden zu lassen.  
 
    Und so zeichnete Jack Reardon, dessen wirklichen Namen niemand kannte, einen magischen Baum auf die Brust des jungen Rodrigo.  
 
    Mit wundervollen gelben Blüten, so wie er sie einst in Australien gesehen hatte. Das Geäst machte er dort schwarz, wo es nötig war, ansonsten benutzte er dafür ein hauchzartes Violett. Auf diese Weise holte er auch die verborgene Geometrie zurück in den Jungen. Denn Rot, so erklärte er der Königin, stand für das Quadrat und war somit als alleinige Form und Farbe ungeeignet, da es wie ein geschlossener Raum wirke oder wie ein Gefängnis. Gelb stand für das Dreieck und das Violett war eine Verschmelzung von Kreis und Quadrat. Am Fuße des Stamms jedoch verwendete Jack ein dunkles Blattgrün. Diese Farbe galt als kalt und diente als Ausgleich zur gelben Sonne. Seine Form war das Trapez, welches in einen Kreis überging. Damit standen Rodrigo nun alle Türen offen. Er konnte seinen Weg zurückfinden. 
 
    Die Wurzeln des Baumes ließ Jack bis in den Nabel reichen, denn Gelb war das Chakra des Nabels, der Geburt. Grün stand für das Herz und Violett für das dritte Auge. Auf diese Weise hatte er die innere Sphäre des Jungen mit der äußeren wieder verwoben. 
 
    Das Funkeln überschwänglicher Dankbarkeit in den Augen der Königin nahm immer mehr zu. Der König hatte sich einen Stuhl herangezogen und verfolgte, die Hand vor den Mund gelegt, ebenso fasziniert wie ängstlich die Entstehung eines einzigartigen Gemäldes auf der Haut seines Sohnes.  
 
    Niemandem fiel auf, dass der Junge irgendwann die Augen geschlossen haben musste. Als die Königin dies bemerkte, begann sie stumm zu schluchzen. Der König schien nicht weit entfernt von einem Zusammenbruch. Als Jack die letzte Farbe auftrug, sachte darüber blies, damit sie trocknete, regte sich der kleine Rodrigo. Sein Brustkorb sog die Luft des Zimmers ein und er begann zu husten. 
 
    »Ein Fenster, schnell!«, drängte Jack, worauf der König aufsprang, die Läden aufriss und den klaren, kalten Duft des nahenden Winters hineinließ.  
 
    Blinzelnd schlug der junge Thronfolger die Lider auf, Verwirrung im Blick.  
 
    »Papa, Mama, was ist geschehen? Ich ... ich glaube, ich bin hingefallen. Habe ich dir Sorgen bereitet, Mama?«  
 
    Es gab kein Halten mehr. Königin und König bedeckten ihren Sohn ungestüm mit Worten, Küssen, Weinen und Lachen. Die Luft vibrierte davon. Jack trat in den Salon zurück, ein plötzlicher Schwindel erfasste ihn und er musste sich an einer Kommode abstützen, um einen Sturz abzufangen. Die Leere in ihm brüllte auf, denn sie musste einsam und verlassen zurückbleiben. Jacks Herz wummerte ihm bis in den Hals und er legte beruhigend eine Hand darauf.  
 
    »Ich wusste nicht, dass es derart anstrengend für euch ist.« 
 
    Jack drehte sich langsam herum, auf Haltung bedacht. Die Königin stand hinter ihm, das Gesicht wie verwandelt.  
 
    »Danke«, hauchte sie und rang mit den Händen, die vor Aufregung fleckig geworden waren. Im Hintergrund hörte man ihren Mann haltlos mit seinem Sohn plappern. 
 
    »Was immer Sie als Bezahlung dafür …«  
 
    Jack winkte ab. Wie bitter das Wort schmeckte. Bezahlung.  
 
    »Ich weiß, dass Sie mit etwas entlohnt werden müssen, das von Herzen …« 
 
    »Bitte, nicht«, unterbrach der Hautmaler die Frau. »Es war mir eine Ehre. Belassen wir es dabei.« Die Königin senkte anmutig den Kopf, nahm Jacks Geschenk an.  
 
    »In einer Angelegenheit jedoch vermögt Ihr mir womöglich zu helfen.« Jack sah sie eindringlich an und die Königin schien zu ahnen, was kommen würde. »Wer hat von meinem Besuch gewusst?«, fragte er.  
 
    »Der Lordkanzler«, gab sie kleinlaut zu. »Ach, und ein Fahrer, der damals Ihren Vorgänger in den Palast gebracht hat.« 
 
    »Wenn jemand das Bild auf der Haut Ihres Sohnes sieht, dann wird Ihre Familie den gesamten Zorn der heiligen Kirche ...«, begann Jack, wurde jedoch unterbrochen.  
 
    »Ich weiß, was zu tun ist«, flüsterte der König, der eben durch die Tür in den Salon trat. Sein Blick war dankbar, aber auch von einer Härte, wie nur Monarchen sie besaßen, wenn Dinge nicht mehr änderbar waren. 
 
    »Nun gut. Dann werde ich diesen Ort jetzt ebenso still verlassen, wie ich ihn betreten habe.« Jack zog sich den Mantel über, der schwer war von Schuld und Segen. 
 
    »Wann immer meine Hilfe vonnöten sein könnte, sie soll Ihnen gewährt werden«, sagte der König, verschwand wieder und Sekunden später dröhnte sein Lachen durch das Krankenzimmer des Jungen, der lauthals mitlachte, wenn auch schwach und gezeichnet.  
 
    Jack wandte sich zum Gehen.  
 
    »Sie hätten es von mir bekommen, wissen Sie. Wirklich alles.« Die Königin legte einen Finger vor ihre Lippen. Jack lächelte gequält und nickte. Das ist ein wunderschöner Funke, Hoheit. Ich aber suche das ewig lodernde Feuer, war seine lautlose Antwort.  
 
    »Wonach Sie sich auch sehnen, Jack Reardon, ich hoffe, dass Sie es finden mögen, von ganzem Herzen.« Mit Tränen in den Augen verließ ihn die Königin. 
 
    Jack blieb einen Moment allein in dem großen Salon zurück, nachdenklich und einsam. Die kühle Novembernacht tat ihm gut. Er schaute noch einmal zum Palastgebäude zurück, das in einem Park lag und offiziell als Gästehaus für Würdenträger genutzt wurde. Die königliche Familie hatte schwere Tage und Entscheidungen vor sich. Jack nahm an, dass der Lordkanzler längst seine Intrigen gesponnen hatte, um die Macht alsbald zu übernehmen. Denn jetzt besaß er ein Druckmittel, das schnell zur Hexerei erklärt werden konnte. Jack hoffte inständig, dass der kleine Rodrigo ins Exil geschickt und er nicht, samt seinen Eltern, vor ein Tribunal der Inquisition gezerrt wurde.  
 
    Eines wusste Jack jedoch ganz genau. Er würde dieses Land nie wieder betreten, sobald er fort war. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 6 
 
      
 
    »Wer hinaufblickt zu den Sternen und glaubt,  
 
    dort seien nur Lichter,  
 
    der wird ein fremdes Herz niemals seinen Hafen nennen können.« 
 
    (Erik Kellen) 
 
      
 
    – Heute – 
 
      
 
    Claire Porter 
 
      
 
    An einem Dienstag waren Claires Eltern bei einem hinterhältigen Terrorakt ums Leben gekommen. Fünf Jahre alt war sie da gewesen. Ein Fanatiker der Neuen Wahrheit, der fest daran glaubte, die Welt sei voller Sünder, weil nach wie vor an einem Impfstoff zur Heilung von Silent M gearbeitet wurde, zog an einem sonnigen Morgen im August an einer Schnur und brachte damit einen Rucksack voller Sprengstoff zur Detonation. Er tat dies auf der Treppe zur Röhre, wie die Untergrundbahn gern genannt wurde. Hunderte Menschen waren gerade auf dem Weg zur Arbeit. Darunter auch Emily und Henry Porter. Er ein Buchhändler, sie Augenärztin.  
 
    Begegnet waren sich die beiden auf einer Halloweenparty mit dem Motto: Filmklassiker. Und so waren, ohne je voneinander gewusst zu haben, Henry als Gomez Adams und Emily als Morticia gekommen. Es hatte vom ersten Augenblick nicht nur geknistert, sondern die Sterne waren vom Himmel gefallen. Mitten in ihre Herzen.  
 
    An vieles konnte sich Claire nur noch vage erinnern. Ihre Granny war in die Hauptstadt gekommen, hatte sich um alles gekümmert und das kleine, verstörte Mädchen mit sich aufs Land genommen. 
 
    Danach hatte Claire versucht, den Schmerz zu vergessen. Dabei hatte Granny hatte ihr geholfen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Es existierte also ein geheimnisvolles Gemälde. Eines, das Granny seit Jahrzehnten vor der Familie und der Öffentlichkeit versteckte. Da war sich Claire sicher. Aber aus welchen Gründen ihre Großmutter das getan hatte, war ihr ein Rätsel. 
 
    Natürlich hatte Granny Lieblingsräume gehabt. In diesem Haus war sie geboren, aufgewachsen und hatte schließlich ihren letzten Atemzug in diese Mauern gehaucht.  
 
    Einen Ort aber hatte sie innig geliebt, den alten Dachboden samt seinem halbrunden Bogenfenster mit Blick nach Westen. Dort ging am Abend die Sonne unter und ließ die Kronen der Bäume leuchten wie das verborgene Waldland der Elben aus Tolkins Epos. 
 
    Entschlossen, dieses Geheimnis zu lüften, ging Claire ins Obergeschoss. Eine Tür im Flur, die hinter einer Wandtapete so gut wie unsichtbar war, führte auf den Dachboden. Claire kletterte die enge, dunkle Stiege hinauf und war überrascht, dass die knorrige Holztür dort durch eine aus Metall ersetzt worden war. Claire drückte dagegen, doch sie blieb verschlossen. Weder gab es ein Schlüsselloch noch einen Knauf noch sonst etwas, das darauf hinwies, wie man sie öffnen konnte. 
 
    Frustriert stand Claire auf dem obersten Absatz und grübelte. War Granny auf ihre alten Tage wunderlich geworden?! Vielleicht sogar paranoid? Sie hatte nie viel für die Regierung übriggehabt, im Gegenteil. Im Umland war sie weithin bekannt für ihre rebellische Art gewesen. Es hatte ihre Granny maßlos geärgert, wenn gute Leute, Menschen, die sie lange kannte, all ihre Logik ins Moor warfen, wie sie sagte, um sich dann der seelenlosen Schafsherde anzuschließen, die beim Grasen nicht einmal aufschaute, wenn ein Sturm aufzog. 
 
    Claire hockte sich hin und tastete nach etwas, das die Verriegelung womöglich außer Kraft setzte. Granny hätte ihr nicht das Tagebuch vererbt, wenn sie nicht glaubte, dass Claire dazu imstande sei. Unter einer Stufe fasste sie in einen Kaugummi, erschrak erst und musste dann lachen. Den hatte sie dort vor vielen Jahren hingeklebt, als sie eine Strafe auf dieser Stiege hatte absitzen müssen. Ihre Rache dafür war der Kaugummi gewesen. Worum war es damals gegangen? Ach ja, Claire war beim Lügen erwischt worden, und das hatte Granny gar nicht gefallen.  
 
    Nun aber fühlte sie, dass der Kaugummi noch klebrig war. Also konnte er nicht seit Jahren dort sein Dasein fristen. Unter der zähen Masse ertastete Claire einen harten Knubbel. Sie drückte ihren Daumen darauf und mit einem lautlosen Schwung öffnete sich die Tür zum Dachboden. Der Geruch von Lavendel, jahrhundertealten Gebälks und Earl Grey stupsten Claires Nase. Es kostete sie Überwindung, einen Fuß auf die dicken Schiffsdielen zu setzen, als wäre dieser lange, trapezförmige Raum das Tor zu einem verwunschenen Königreich.  
 
    Durch die Ritzen der Sturmläden stachen Lichtlanzen, in denen der Staub träge tanzte. Die Seitenwände vollgestellt mit ausrangierten Möbeln, Kisten, Weidenkörben voller Krimskrams. Daneben Büchertürme deren schiefe Stapel sich an Kommoden lehnten oder Halt an Stehlampen gefunden hatten. Eine hölzerne Schaufensterpuppe aus früheren Zeiten schaute blicklos zu den Deckenbalken hinauf. Hier ein Grammophon, dessen Schalltrichter die Töne zu vermissen schien, die ihn einst durchströmt hatten. Dort ein Stapel Wolldecken samt Wäscheklammern, mit denen Claire und Granny wundervolle Höhlen gebaut hatten. Diese Zeitreise ließ Tränen über Claires Wangen kullern und ihr Herz dumpfer schlagen. 
 
    Das bequeme Chesterfield-Sofa stand wie gewohnt an der Stirnwand unter dem Bogenfenster. Claire betätigte die Kurbel für die Sturmläden, die außen von wildem Wein überwuchert waren. Gut geölt schwangen sie langsam auf und ließen die Pracht des nahenden Sonnenuntergangs hinein. Auch wenn jegliche Farbe darin fehlte, so staunte Claire doch immer wieder über diesen erhabenen Moment. Sie kannte es nicht anders. Der Blick über den nach Südwesten ausgerichteten Garten war wie heimkehren. Die Blätter der alten Eichen schwangen seufzend in einer sanften Brise und hießen sie willkommen. 
 
    Neben dem Sofa stand wie üblich das Beistelltischchen, auf dem üblicherweise Grannys bauchige Teekanne aus Porzellan und ein Teller mit Ingwerkeksen gestanden hatte. Das dicke Kissen mit den Troddeln an den Ecken, welches sie sich gern hinter den Rücken gestopft hatte, lag unberührt da, noch am selben Platz, als Claire sich vor vielen Jahren von diesem Raum verabschiedet hatte.  
 
    Die Luft roch nach Sommer und Zikaden zirpten in den Büschen und den Kalksteinmauern, welche den verwilderten Kräutergarten umgaben.  
 
    Claire setzte sich, gleich neben das Kissen, dort, wo sie gewöhnlich die Beine angezogen hatte, den Kopf auf der Lehne, um Grannys Gruselmärchen zu lauschen oder wenn diese aus einem der vergilbten Wälzer vorgelesen hatte.  
 
    Ihr Blick wanderte von den dicken Stützbalken zu dem abgewetzten Teppich vor dem Sofa, auf dem man noch recht gut die prächtig geknüpften Ritter erkennen konnte, die um eine runde Tafel saßen.  
 
    Die Dielen waren gefegt. Auch sonst wirkte dieser Teil des Dachbodens ordentlich und merkwürdig sauber, als hätte Granny ihn jeden Tag aufgesucht. Claire schlug das Tagebuch auf und entdeckte das Bild eines Mannes mittleren Alters, das aus einer Zeitung ausgeschnitten und auf die Seite geklebt worden war. 
 
    Darunter, in Grannys eigentümlicher Handschrift, ein Artikel, den sie offenbar abgeschrieben hatte.  
 
    In dunkler Tinte stand dort: 
 
      
 
    Emanuel Sadiza lebte nicht wirklich. Sein Haar wuchs, seine Haut spürte und wenn er seine Lippen öffnete, war dort wahrhaftig Atem.  
 
    Blendete man jedoch diese Summe der einfachen Biologie aus, so wurde es zusehends schwieriger und eine Handbreit tiefer gar unmöglich, diese Frage noch mit Ja zu beantworten. 
 
    Emanuels Körper weigerte sich mit beklemmender Beharrlichkeit, die ihm anvertrauten Funktionen weiter auszuüben. Genau 3 Stunden, 14 Minuten und 6 Sekunden lang tat er das und schwieg währenddessen so stur wie ein Politiker, der beim Lügen erwischt worden war. 
 
    Es schien wie ein Weckruf, dem sich alsbald eine kleine Rebellion anschloss. Die Ohren stimmten in diese trostlose Sinfonie mit ein und blieben taub, die Nase verweigerte jeden Geruch, die Zunge den Geschmack. Und schließlich sah der arme Emanuel nichts mehr. Stockfinster wurde es um ihn herum.  
 
    Derart überrumpelt lag der Arme da, auf dem harten Holzfußboden seiner Küche und wartete darauf, dass es endlich vorbei war. 
 
    Bis mit einem Ruck das Leben zu ihm zurückkehrte. Nun ja, fast. Mit seinen Augen stimmte etwas nicht und so beschloss er, dass es vielleicht besser war, zum Arzt zu gehen. 
 
    Im Wartezimmer saß Emanuel zwischen all dem Husten, dem leisen Jammern, den übereinandergeschlagenen Beinen und dem Rascheln der durchblätterten Zeitschriften, und starrte auf die Fliesen. Sie waren sonnenblumengelb gewesen, glaubte er sich zu erinnern, und hatten ihn oftmals beruhigt. Seine warmen, braunen Augen indes sahen keine Farben mehr.  
 
    Lange musste er warten, bis jemand seinen Namen aufrief.  
 
    Emanuel saß auf der Behandlungsliege, das Hemd aufgeknöpft, den linken Ärmel hochgekrempelt und schaute zu, wie der Arzt sich in seinen Drehstuhl setzte, unter seinem riesigen Schnauzbart einen gedämpften Seufzer ausstieß und ihm schließlich einen freundschaftlichen Rat gab. 
 
    Später hieß es:  
 
    Der Erste war ein gewisser Emanuel Sadiza.  
 
    Laut seiner Aussage wachte er am Morgen des 12. September auf und konnte nach einigen Kreislaufproblemen und anderen rätselhaften Symptomen keine Farben mehr sehen. Es sei wie Stille, nur eben in den Augen, erklärte der Patient. Als wäre sein Leben zu einem Stummfilm geworden, wäre er zusätzlich auch noch taub geblieben. Was zum Glück nicht geschehen war.  
 
    Der behandelnde Arzt war ratlos und schickte Emanuel nach Hause, mit dem Rezept, sich einmal tüchtig auszuschlafen.  
 
    Drei Tage gab Emanuel dieser Behandlung Zeit. Sie wirkte nicht. Als er am vierten Tag erneut zum Arzt gehen wollte, war die Praxis geschlossen und die Nachrichten quollen über vor Meldungen, dass sich eine ungewöhnliche Epidemie zutrage.  
 
    Sie bekam den Namen Silent M, woran Emanuel wohl nicht ganz unschuldig war.  
 
      
 
    Vage erinnerte sich Claire an den Artikel, der damals von einem Journalisten verfasst und dann in einem Buch veröffentlicht worden war. Das Silent Movie-Syndrom oder kurz Silent M. 
 
    Claire war mit diesem Makel auf die Welt gekommen, ihre Granny hingegen ... nun, sie hatte nie viel darüber geredet.  
 
    Das Gemälde kam ihr wieder in den Sinn. Claire erhob sich und blickte sich neugierig um. Hatte die alte Dame hier oben gesessen, Tee getrunken und Kekse geknabbert, während sie auf dieses ominöse Bild gestarrt hatte? Claire blätterte auf die erste Eintragung in Grannys Logbuch: 
 
    Noch immer empfinde ich dieses jähe Staunen, das mich damals überkam, als ich das Gemälde Nr. 31.41 mit dem Titel: Im Schatten der träumenden Türme entdeckte. 
 
    Und weiter:  
 
    Während der Mann das Gemälde einpackte, verschwand allmählich mein euphorisches Gefühl und machte einer ruhelosen Beklommenheit Platz. Als er wie zum Abschied über den Rahmen strich, wurde es mir unheimlich. Es klang wie ein Murmeln. Als würde jemand inmitten der Schatten dieser Türme stehen und meinen Namen flüstern. 
 
      
 
    Eine flirrende Unruhe erfasste Claire. Instinktiv setzte sie sich zurück auf das Sofa, auf Grannys Platz, ruckelte das Kissen im Rücken zurecht und starrte in den Raum. Die Sonne stand jetzt genau über den Bäumen und flutete den Dachboden mit hellem, grauem Licht.  
 
    Neugierig hantierte Claire entlang all des Krempels, suchte zwischen den Möbeln, den Kartons, den Büchern. Kein Gemälde. Und doch wusste Claire, dass es hier war, dass Granny auf diesem Sofa gesessen, Tee getrunken und mit einem Lächeln im Gesicht auf eben diese träumenden Türme geschaut hatte, voller Frieden und Zuversicht. Claire ballte frustriert die Fäuste, drehte sich herum, wieder und wieder, bis ihr schwindelig wurde. Erschöpft sank sie nieder auf die Dielen. 
 
    »Ich weiß, dass du noch hier bist, Granny. Bitte gib mir einen Wink, ein Zeichen«, bat Claire und schaute den federleichten Wolken nach, die gemächlich weiterzogen. Lauschte den Vögeln, die ihren Abendschwatz hielten, bevor die Sterne hervorkommen würden und sich die Nacht über das Land legte wie eine kuschelige Decke. 
 
    Schließlich hockte sie sich vor das Sofa, zog die Beine an die Brust, umklammerte sie mit den Armen und weinte leise. Granny fehlte ihr so sehr, dass es sich wie ein Riss in ihrer Brust anfühlte, als wäre etwas unwiederbringlich darin zersprungen. Sie weinte heftiger, hemmungsloser, bis ihre Schultern wie losgelöst zuckten unter all den Erinnerungen, dem Verlust, der so grausam endgültig war. Sie fühlte sich schuldig für all die Jahre, die sie durch ihren Trotz verpasst hatte. Sie hätte sich melden, einen Neubeginn wagen sollen. Nun war es dafür zu spät.  
 
    Das Licht schwand und Claire murmelte ein Gedicht, das Granny oft beim Kuchenbacken vor sich hin gesummt hatte:  
 
      
 
    Das Herz pochte. 
 
    Von der Farbe verführt. 
 
    Leise erst. 
 
    Dann voller Rot. 
 
      
 
    Ein Klicken ertönte. Claire schaute auf. Zwei Schritte vor ihr hob sich unvermittelt eine der Dielen in die Höhe und rastete lautlos ein. Unter der Holzplanke war eine Staffelei befestigt worden, auf der ein mit einem Samttuch verhülltes Objekt ruhte. Claires Herz begann zu stolpern, dann zu rasen. Mit weichen Knien ging sie darauf zu, nahm den Stoff behutsam zwischen Daumen und Zeigefinger, lupfte diesen an und zog ihn herunter.  
 
    Schockiert taumelte sie rückwärts, strauchelte und landete unsanft auf dem Po. Jeder Gedanke wurde aus ihrem Kopf gefegt. Ihre Finger kribbelten, ihre Kopfhaut stand in Flammen und ihre Kehle schnappte keuchend nach Luft. 
 
    Vor ihr, vom letzten Licht des Tages wie in Flammen getaucht, stand das Gemälde, das ihre Granny einst in einer winzigen Galerie gekauft hatte.  
 
    Und jeder Pinselstrich darauf eine Sinfonie aus Farben!

  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
    »Es sind Harmonien und Kontraste in den Farben 
 
    verborgen, die ganz von selbst zusammenwirken.« 
 
    (Vincent van Gogh, 1853–1890) 
 
      
 
    – Damals – 
 
      
 
    Ruby Alvarez 
 
      
 
    Den gesamten Tag über schon kribbelte ihr Bauch, als wäre darin eine tanzende Melodie eingesperrt. Ein erregendes Summen des Verbotenen, das sie lebendiger fühlen ließ, heller und auf seltsame Weise konzentrierter.  
 
    Als es endlich Abend wurde, zog Ruby ihren besten Mantel an, darunter ein rotes Kleid, darunter nichts als blanke Haut. Dem November zuliebe jedoch Strumpfhose, Socken und Schnürstiefel. Dann fuhr sie mit der Straßenbahn Richtung Hafenviertel.  
 
    Sie würde noch ein gutes Stück zu Fuß gehen müssen, aber vielleicht würde das ihre zunehmende Nervosität lindern. Denn erst jetzt, da sie in die berüchtigte Straße einbog, wurde ihr bewusst, dass sie sich immer mehr von der alten Ruby entfernte und all das nur wegen eines Blickes, aufgefangen von einem Fremden.  
 
    Wie von selbst verlangsamten sich ihre Schritte, bis sie stehen blieb und sich nicht mehr rühren konnte. Sie war eine junge Frau, aufgewachsen auf dem Land, weit vor den Toren der Stadt. Drei Jahre lebte sie jetzt hier. 
 
    Ein Schwan geht nicht unter die Wölfe, so hatte ihr Vater, Wochen nach dem Fiebertod ihrer Mutter, Rubys Entscheidung, in die Stadt zu gehen, kommentiert. Doch derart schlimm war es am Ende gar nicht gewesen.  
 
    Wenn man bestimmte Viertel mied, sich unauffällig verhielt und nicht herumstolzierte wie eine Rose im Winter, dann war dies ein ebenso angenehmer wie reizvoller Ort, der sich kaum von den kleinen Dörfern außerhalb unterschied. Blieb man in seiner Straße, seinem Viertel, dann ging es dort bald nicht weniger familiär zu wie zu Hause. Doch jetzt war sie aus diesem Kreis hinausgetreten und in einen anderen hinein. Und dieser hier hatte tatsächlich etwas Wölfisches. Ein wenig fühlte sie sich wie das kleine Mädchen in dem Märchen, mit einem Korb in der Hand auf dem Weg zur Großmutter und die Rote Straße, nun, das war der große dunkle Wald.  
 
    Aber sie musste ihn finden. Eine unruhige Sehnsucht nach Freiheit hatte Ruby erfasst. Das wollte sie nicht aufgeben, indem sie ihrer Furcht nachgab.  
 
    Noch schlief das ausschweifende Leben. Die unterschwellige Ruhe jedoch war reine Fassade. Hinter den Fenstern wurden Nylons über lange Beine gezogen, Lippen rot gefärbt und Pläne geschmiedet. Die neumodischen, bunten Lichter warteten darauf, die Nacht zum Tag zu machen und erste Neugierige scharrten bereits mit den Hufen vor den legendären Herrenclubs.  
 
    Ruby passierte das Panoptikum und auch die Polizeiwache, die drohend zwischen all den schrillen Angeboten hockte und es schien, als wollte das düstere Gebäude die Besucher warnen, es nicht zu toll zu treiben. Auf der anderen Seite das berühmte Imperial-Theater und auch die Oper war nicht weit. Die Gebäude hier waren alt, denn wo immer ein Hafen entstand, da blieb auch das Laster nicht lange fern.  
 
    Die Gaslaternen, welche die breite Straße säumten, warfen orangefarbene Lichtteiche auf das nasse Kopfsteinpflaster. Einige der schönen, vielstöckigen Häuser hatten herrlich verzierte Balkone, von denen die Damen keck mit den Touristen und Matrosen flirteten.  
 
    Ruby zog den Zeitungsschnipsel aus ihrer Tasche und überflog ihn noch einmal. Das Etablissement hieß bezeichnenderweise Babylon. Es war diskret in einer Seitengasse der Roten Straße gelegen, sodass Freunde dieser besonderen Lust wenigstens ein bisschen Würde und Anstand bewahren konnten.  
 
    Der Weg führte einen sanften Hügel hinauf. Hier standen die Häuser dicht beieinander, wie Verschworene. Vereinzelt brannte Licht in den Fenstern. Düstere Fassaden, hinter denen alles Mögliche vorgehen mochte. Rubys Herz pochte schneller. Eine gebeugte Gestalt vor ihr fegte Unrat zusammen, den sie in einen kleinen Karren neben sich lud. Als der Schatten ihre Schritte hörte, sah er auf und Ruby erkannte einen alten Mann mit Schiebermütze und einer abgewetzten Jacke, der sie musterte. Sein zahnlückiger Mund kaute auf einem Zigarrenstummel und sein müder, mitleidiger Blick verriet, dass er wieder einmal Zeuge eines tiefen Falls wurde. Ruby hätte ihm gern gesagt, dass dem nicht so war, doch war sie sich selbst nicht sicher darüber. Also drückte sie sich hurtig an ihm vorbei.  
 
    Endlich fand sie das Haus Nummer 18. 
 
    Das steinerne Relief eines Löwen prangte über dem unscheinbaren Eingang, der aus einer verwitterten Eisentür bestand. Die Kanten eines Schiebeschlitzes waren zu erkennen. Brauchte es womöglich ein Kennwort, um eingelassen zu werden? Ruby zögerte, atmete einige Male tief durch, sah verstohlen die Gasse hinauf und hinab. Der Mann mit dem Besen schüttelte traurig den Kopf, bevor er nach dem Karren griff und weiterschlurfte.  
 
    Ach, soll er doch von mir halten, was er will, dachte Ruby und klopfte zaghaft an die Türe. Bald eine Minute geschah nichts. Eben wollte sie sich erleichtert zum Gehen abwenden, als der Sehschlitz schabend zur Seite glitt. Licht drang daraus hervor und warf ein schmales Rechteck auf ihren Mantel. Zuerst suchten die Augen dahinter in der Höhe, als dort niemand zu sehen war, glitten sie tiefer, auf Ruby. Einen kurzen Moment war Verwunderung in den durchdringenden Augen zu erkennen. 
 
    »Du bist hier falsch, Kind!« Die Stimme war nicht unangenehm oder gar abweisend, aber einladend war sie auch nicht gerade. Offenbar hatte der Nasenkneifer mit solchem Besuch schlicht nicht gerechnet. 
 
    »Ich möchte …«, Ruby schaute auf den Zeitungsschnipsel, »… mit Madame Velvet reden. Bitte.« Ihr Herz raste. Der Mann musterte sie. Lang. Dann wurde der Schlitz geschlossen und ein anscheinend schwerer Hebel beiseitegeschoben. Die Tür schwang einen Spalt nach außen auf. Mit trockener Kehle trat Ruby ein.  
 
    »Danke schön«, flüsterte sie. 
 
    Vor ihr war ein schmaler Flur. Ein roter Teppich, hoch wie Sommergras, Lüster, die rosafarbene Schirme hatten. Ölgemälde an den vertäfelten Wänden, die ihr die Röte in die Ohren trieben. Doch war es der Geruch, der Ruby betörte. Ein angenehmer Duft, den sie nicht erwartet hatte. Lieblicher Lavendel, darüber etwas ganz leicht Süßliches und auch Frisches. 
 
    Der Mann, der ihr geöffnet hatte, war gar nicht groß, sondern räumte eben ein Trittbrett beiseite, das er vor die Tür gestellt hatte, um durch den Schlitz sehen zu können. Als er sich umdrehte und sie anschaute, strahlte er jedoch eine unverkennbare Gefährlichkeit aus und das Schulterholster, in dem ein Revolver steckte, versuchte er erst gar nicht zu verbergen. Er forderte Ruby auf, die Arme auszubreiten und klopfte sie gründlich, aber angemessen, ab. Er war ein drahtiger Mann, mit sehr wachen Augen, einer Kerbe in der Unterlippe und er bewegte sich flink wie eine Schlange. Schwarzes, streng gekämmtes Haar sowie ein maßgeschneiderter Nadelstreifenanzug. Er mochte kleiner als Ruby sein, aber der Kerl sah aus, als würde er es mit der gesamten Stadtwache aufnehmen, geschweige denn mit ein paar Matrosen, die allzu übermütig wurden. Er machte eine einladende Geste.  
 
    »Folgt mir, Ms …« Er hob eine Braue an. 
 
    »Oh, … Ms Alvarez, bitte.« Ein Nicken der Kenntnisnahme, mehr nicht. 
 
    Ruby folgte dem Mann. Ihr Innerstes war in Aufruhr, doch war es ein belebender, neugieriger Sog. 
 
    Das Haus war wunderschön. Doch auch, wenn es natürlich zu dem Zwecke eingerichtet worden war, den Besucher zu umschmeicheln, so war dies mit viel Eleganz und Geschmack getan worden. 
 
    Im dritten Stock klopfte ihr Begleiter an eine reich verzierte Edelholztür.  
 
    »Hast du einen Moment, Madame Velvet?«, fragte der Mann recht freundschaftlich. Ruby vernahm keine Antwort, wurde aber eingelassen. Die Tür schloss sich leise hinter ihr.  
 
    Der Raum war schlicht, aber gemütlich. Hinter einem breiten Schreibtisch saß eine atemberaubende Frau, mit einer kunstvollen Hochsteckfrisur, einem smaragdgrünen Samtkleid, das bis unter ihr energisches Kinn geknöpft war. Die Frau, halb verborgen hinter Büchern, schrieb mit der rechten Hand auf einem Pergament, mit der linken wies sie Ruby den Stuhl vor dem Tisch zu.  
 
    »Was kann ich für dich tun, Kind?« Die Frau musste Sinne wie ein Luchs haben. Sie hätte niemals einen Mann mit dem Wort Kind angeredet. Derweil schrieb die Madame weiter, ohne aufzusehen. 
 
    Ruby wurde nervös, setzte sich, legte brav die Hände auf die Lehnen. Jetzt, wo sie hier war und diese wunderschöne Frau dort sitzen sah, da fragte sie sich, was sie eigentlich hier zu finden glaubte. Ihre Hände verkrampften sich. Endlich blickte die Frau von ihren Schriftstücken auf. Sofort straffte sie ihre Haltung, maß Ruby mit dem Blick einer Kennerin. Ihr makelloses Gesicht trog. Die Frau musste um die fünfzig sein. Die scharfen Falten wurden durch Schminke gemildert, aber Ruby sah es an den Flecken auf ihren Händen. Und sie erkannte die Verbitterung darüber in den blassgrünen Augen, die Ruby mit einer Mischung aus Gier und Eifersucht betrachteten. 
 
    »Wann willst du anfangen?« Madame Velvet hatte eine hinreißend raue Stimme.  
 
    »Was … ich?«, stotterte Ruby. »Oh, Himmel, nein! Deswegen bin ich nicht hier, Madame.«  
 
    Die Frau lehnte sich zurück, eine Bewegung voller Disziplin. 
 
    »Das ist jammerschade. Du könntest bei mir eine große Karriere vor dir haben. Jemand mit deinem Aussehen.«  
 
    »Ich bin nur eine Bibliothekarin, Madame. Da ist nichts Außergewöhnliches an mir. Ehrlich nicht.« Dennoch fühlte Ruby sich geschmeichelt. 
 
    »Natürlich nicht«, schmunzelte die Frau. »Jemand mit großen, dunkeln Rehaugen, diesem Gesicht, solchen Lippen … Die Männer würden ebenso vor dir niederknien, wie sie dich besitzen wollten. Eine reizvolle wie auch lukrative Kombination.«  
 
    Unbehagen breitete sich in Ruby aus. Auf diese Weise hatte sie sich selbst noch nie gesehen.  
 
    »Also, was kann ich dann für dich tun?«, fragte die Frau.  
 
    »Ich suche jemanden«, platzte es aus Ruby heraus.  
 
    Madame Velvet runzelte die Stirn. 
 
    »Falsche Adresse, Kind.«  
 
    Ruby verstand die Verwirrung. 
 
    »Es ist ein wenig kompliziert. Ich …« Ruby brach ab, senkte verlegen den Kopf, blickte Hilfe suchend die artig gefalteten Hände in ihrem Schoß an. Wie sollte sie es nur erklären, ohne wie eine dumme Gans vom Lande dazustehen? Ruby suchte nach Worten für ihre Empfindungen. Madame Velvet aber nahm ihr lächelnd die Erklärung ab, drückte einen Knopf auf ihrem Schreibtisch und sagte: »Bitte, sei so gut und schicke mir Philippa hinauf, danke.« Sie lehnte sich wieder zurück. »Wie heißt denn der Glückliche?«  
 
    Ruby fühlte sich durchschaut, aber auch erleichtert. 
 
    »Ich ... ich weiß es nicht«, flüsterte sie. 
 
    »Ah, eine verbotene Liebe vielleicht? Ein schmucker Herr, der dir das Herz gestohlen hat? Nein, sag nichts. Ich hoffe nur, er weiß zu würdigen, was du hier für ihn tust.«  
 
    Ruby verstand nicht. Die Madame wirkte einen Moment abwesend, als blickte sie in eine vergangene Zeit. Jetzt fiel Ruby auf, dass sie trotz ihres Alters noch immer zu strahlen vermochte. Sie wünschte sich, es möge ihr einst ebenso ergehen. 
 
    »Jugendliche Liebe ist ein Geschenk, Kind. Erst recht, wenn sie dem Herzen und nicht der Wollust entspringt.« Mehr sagte die Frau nicht. Die Tür ging auf.  
 
    »Sie haben mich rufen lassen, Madame.«  
 
    »Ah, Philippa. Bitte, wärst du so gut und führst unseren Gast ein wenig herum? Sie sucht nach etwas Bestimmtem.« 
 
    »Natürlich.«  
 
    Madame Velvet beugte sich bereits wieder über ihre Papiere. Ruby hauchte ein Danke. 
 
    »Ich hoffe für dich, dass er es wert ist, Kind«, sagte sie noch, ohne aufzublicken, und widmete sich ihren Büchern. 
 
    »Ich weiß, dass er es ist«, gab Ruby zurück. Das war sie der Madame schuldig, fand sie. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Wirst du hier arbeiten?« Philippa stand im Flur, mit einem Anflug von Panik in der piepsigen Stimme. Sie war klein, schmal und hatte die Uniform eines Schulmädchens an. Es sah ziemlich authentisch aus. Ihre Stupsnase bebte und ihr schmaler Mund war verkniffen.  
 
    »Nein, ich suche jemanden«, erklärte Ruby.  
 
    »Oh, das ist ... ziemlich ungewöhnlich.« Philippa hatte sich wieder gefangen. 
 
    »Nun ja, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Es ist privat, sozusagen«, rettete sich Ruby. 
 
    »Mhm«, machte Philippa und hob den Kopf dabei an. »Muss ja ein ganz besonderer Kerl sein, was?« Sie lachte und war mit einem Mal gelöst, sogar ein wenig enthusiastisch. »Dass du das für ihn machst.«  
 
    »Das ist er«, wagte Ruby zuzugeben. Mehr als das, fügte sie in Gedanken hinzu.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Auf dem Nachhauseweg schwirrte Ruby der Kopf. Nachdem die Bedrohung einer möglichen Konkurrentin vom Tisch war, hatte Philippa geradezu geplappert. Und sie hatte Ruby genug erzählt, damit diese zuerst rote Ohren und dann tiefe Zweifel bekommen hatte. Doch einen Kaltländer mit zwei Zöpfen habe sie im Babylon nicht gesehen. 
 
    Nun kam Ruby sich töricht vor, naiv und überfordert von einer Welt, die gleich neben der ihren existierte, aber weiter entfernt schien als die Reiseberichte exotischer Länder, die sie in ihren Pausen las.  
 
    Es erschien ihr leichter, auf ein Schiff nach Amerika zu gehen und ihre Heimat hinter sich zu lassen, als die Realität des Babylon zu verstehen. 
 
    In der Straßenbahn fühlte Ruby sich eigenartig isoliert, fremd und eingeengt. Sie hatte nur kurz den Finger in das Feuer getaucht und nun schien sie nicht länger zugehörig.  
 
    In der Nacht fand sie keinen Schlaf.  
 
    Eine traurige Erschöpfung ließ sie daliegen und an die Decke starren.  
 
    Warum hatte Anna so heftig auf ihre Bitte reagiert? Und wieso hatte sie Ruby Angst machen wollen mit ihrer überstürzten Flucht? Zugegeben, ihre Freundin war eine gottesfürchtige junge Frau. Vielleicht gab sie nur Gerüchte zum Besten, kannte nur das Geflüster besorgter Puritanerinnen, die in jeglicher Fleischeslust den Teufel erspähten, und ein Seemann war schließlich ein Teufel auf Reisen, so hieß es in den Predigten. 
 
    Ruby fiel in einen dunklen Schlaf, der ihre Haut verbrannte und ihr dafür Flügel schenkte. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 
 
      
 
    »Im Leben gibt es eine einzige Farbe,  
 
    die den Sinn des Lebens und der Kunst verkörpert. 
 
    Die Farbe der Liebe.« 
 
    (Marc Chagall, 1887–1985) 
 
      
 
    – Damals – 
 
      
 
    Jack Reardon 
 
      
 
    Der Geruch von Schnee lag in der Luft. Die Rote Straße aber kochte, dampfte und platzte aus allen Nähten. Schwankende Matrosen, singende Einheimische, ausgelassene Touristen, flirtende Frauen, die trotz der Kälte ihre blanken Brüste auf den Balkonen zeigten und wildes Gejohle damit hervorriefen. Flaschen klirrten auf dem Pflaster, Fäuste flogen, Sprachen aus aller Herren Länder vereint im Rausch der Nacht. Jubelrufe und Weinen, Liebe und Hass ganz nah beieinander, wie nirgends sonst.  
 
    Anzügliche Rufe ertönten neben Jack. Eine Frau mit blonder Perücke leckte sich die Lippen als sie ihn erblickte, hob ihren Rock, warf eine Kusshand, rief etwas, doch er hörte es nicht. Er lächelte, denn der Tod ging mit ihm – und weit dahinter erst das Leben.  
 
    Jack mochte die schmutzig grellen Farben an diesem Ort, sie waren verwaschen, zerwühlt, von ständigem Wechsel durchzogen. Eben noch rauschte ein schrill grüner Hut mit weißer Feder vorbei, dann wuchs einem die rote Nase eines Säufers entgegen. Das orangefarbene Licht der Laternen, das strahlende Weiß der Matrosenmützen, die geschminkten Lippen der Frauen. Schwarze Netzstrümpfe, durch die blasse Haut schimmerte. Pfützen, in denen sich die zuckenden, bunten Lichter der Etablissements spiegelten und hohe Absätze diese achtlos zersplitterten.  
 
    Das Babylon war ein altes, aber stolzes Haus in einer schmalen Seitengasse, als dürfte es nicht mit den anderen Häusern auf der Straße spielen gehen. Jack grüßte den Löwen über dem Portal, der stumm auf jeden Besucher herabblickte. Die Tür war noch immer aus genietetem Eisen, verwitterter denn je. Auf sein Klopfen schob sich das Sichtfenster auf, ein Blick und sofort wurde geöffnet.  
 
    »Jack, du bist in der Stadt?«  
 
    Der Hautmaler trat ein. Der Duft von Lavendel, Limone und einem Hauch Moschus hüllte ihn ein. Olivid, der kleine Türsteher, nahm Haltung an, warum, das wusste Jack nicht, er mochte ihn einfach. »Da wird sich Madame aber freuen«, grinste der kleine Kerl. Sein Revolver drückte Jack in die Rippen, als er ihn kurz, aber heftig umarmte.  
 
    »Was führt dich hier in die Rote Straße?«  
 
    »Ein unbekannter Wind, Olivid, eine undeutbare Farbe am Horizont, nichts worüber man grübeln müsste.« Jack legte den Mantel ab, den der Nasenkneifer entgegennahm und sorgfältig über den muskulösen Arm legte.  
 
    »Verstehe. Soll ich dich ankündigen?« 
 
    »Ich möchte sie überraschen. Darf ich?«  
 
    Olivid grinste. Ihm fehlte seit Jahren ein Schneidezahn. Diese Lücke offenbarte er nur wenigen. 
 
    »Du kennst ja den Weg«, sagte er. 
 
    »Wie geht es ihr?« Jack blickte die Treppe am Ende des Korridors hinauf.  
 
    »Sie ist stärker als wir alle zusammen.« Der Türsteher beschwor dieses Bild voller Zuversicht, doch Jack hörte die Lüge darin. »Sei nett zu ihr, bitte.« 
 
    Jack nickte. Dann ging er die Treppe hinauf. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Du siehst einsam aus.« Jacks Stimme flatterte zart durch den Raum. Er schloss die Tür leise hinter seinem Rücken.  
 
    Vivian Day, genannt Madame Velvet, blickte von einem Stapel Papiere auf und ein unvermutetes wie aufreizendes Lächeln stahl sich in ihre Augen, die von Falten umkränzt waren. Die Zeit war ein unerbittlicher Gegner. Das war das Empfinden der meisten Menschen, die sich ihrer Vergänglichkeit bewusst geworden waren. Die meisten verschwendeten keine Gedanken an das, was eines Tages auch sie ereilen würde. Aber Frauen wie Vivian sehr wohl. Jack hingegen bildete eine unheilige Ausnahme. Zeit hatte für ihn keine Bedeutung. Seine Unsterblichkeit hatte ihn Jahrhunderte durchwandern lassen. 
 
    Er blieb vor einem Bild stehen, das eine nackte Frau auf einem zerwühlten Bettlaken zeigte, mit einem roten Apfel, den sie verführerisch in der offenen Hand hielt, als wollte sie damit jemanden locken. Die Farben waren allesamt grässlich. Der goldene Rahmen hingegen war recht passabel.  
 
    »Welcher Wind hat dich denn in mein Haus geweht, Jack Reardon?« Vivian legte die Schreibfeder beiseite.  
 
    »Wankelmütig ist die Natur, alte Freundin. Wer kann da schon vernünftig Segel setzen«, antworte Jack und ließ sich in den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen, legte die Hände auf die Lehnen und erschrak. Irritiert betrachtete er die Funken, die sanft, aber klar erkennbar daraus hervorschimmerten, als hätten sie die Überreste einer besonderen Magie aufbewahrt. Das Blau war … hell, sprühend, einem morgenländischen Saphir gleich. 
 
    Mit einem Ruck stand er wieder auf.  
 
    »Wer war heute bei dir?« Jack durchmaß mit den Augen suchend das Zimmer. Doch das Leuchten ging allein von diesem Stuhl aus.  
 
    »Jack, was ist dir? Du ängstigst mich, alter Freund«, stieß Vivian hervor und erhob sich, wobei sie sich an der Tischkante abstützen musste. Ein Zucken erschien dabei auf ihrer linken Wange. Sie hatte Schmerzen in der Hüfte.  
 
    »Wer arbeitet heute Abend?«, fragte Jack nun ruhiger.  
 
    »Wer? Niemand, den du kennst … Du warst Jahre fort.« 
 
    »Jemand war hier, heute!« Er roch mit einem Mal weiße, weiche Haut und einen Duft, der ihm das Herz verdrehte. 
 
    »Jack, was ist denn los? So aufgewühlt kenne ich dich gar nicht!« Madame Velvet stolperte um den Tisch herum, die Papiere flatterten zu Boden. Ihre kunstvolle Hochsteckfrisur verrutschte, Strähnen lösten sich daraus. Sie aber wollte noch viel mehr, ihr Blick schrie es hinaus. 
 
    »Da ... ist eine Farbe.« Jacks Sinne folgten dem Geruch, der das Zimmer durchzog, bis zur Tür, als würde ein Wolf eine Spur wittern. 
 
    Die Madame war derweil vor ihn getreten, knöpfte hektisch ihr samtenes Kleid auf, entblößte den runzligen Hals wie eine blutende Wunde.  
 
    »Zeichne auf mir, Hautmaler!«, hauchte Vivian Day und drängte ihre Lippen an die seinen. »Schenke mir ewige Schönheit!« Sie biss zu, flehte und weinte. »Und dann werden wir Spaß haben, so wie damals. Denn die Liebe, Jack, sie existiert nicht, das wissen wir beide nur zu gut. Daran ändert auch ein unscheinbares Mädchen nichts.« 
 
    Sie war also hier gewesen, hatte in diesem Stuhl gesessen und das Holz hatte ihr Licht in sich aufgenommen. Sie suchte ebenso nach ihm wie er nach ihr.  
 
    Jack machte sich los. 
 
    »Nichts anderes bin ich für dich und für deinesgleichen, oder?«, keuchte er enttäuscht. »Denn wenn ihr das Wunder nicht besitzen könnt, darf es auch niemand anderer finden.« 
 
    Er trat zurück, betrachtete das verzweifelte Gesicht der Lady. Sie waren stets gleich, jene vom Dasein Verwundeten. Und sie wollten stets nur das eine: Hilfe, Heilung, etwas, das sie beschützte, wenn möglich, für die Ewigkeit. Doch darum ging es nicht. Es ging darum, einen Teil von sich selbst zu finden, mit dem niemand sprach. Die vielen verbannten Gedanken zu akzeptieren, die Vielfalt der Farben darin anzunehmen, seine Möglichkeiten und Pfade. Das Licht ebenso zu akzeptieren wie die Finsternis.  
 
    Doch war er nicht besser als die Frau vor ihm, deren Flehen sich plötzlich in den altbekannten Hass verwandelte, um sich schließlich in Eiseskälte zu hüllen. Madame Velvet lachte – laut und vulgär. 
 
    »Du warst schon immer ein arrogantes Schwein«, zischte Vivian boshaft, knöpfte das Kleid mit zitternden Fingern wieder zu und reckte den Kopf wie eine Königin.  
 
    Jack starrte zu Boden. Ein verletzter, ängstlicher Mensch war meist ein unvernünftiger Mensch. Nichts davon galt ihm. Und das immer war ein wohlgesetztes Auge um Auge. Die Lady wollte sich damit aus der Grube einer ungewollt gezeigten Schwäche herausziehen, die dreckige Schaufel noch in der Hand.  
 
    »Nicht, Vivian«, sagte Jack leise.  
 
    »Es gibt keine wahre Liebe, hat es niemals gegeben«, knurrte sie, setzte sich wieder hinter ihren großen Schreibtisch, ihrer Burgmauer. Sie nahm den Federhalter auf, der ihre Zugbrücke war. »Sie gehen jetzt besser, Mr Reardon«, flüsterte sie, ordnete Papiere, eine Träne löste sich, sie ließ sie laufen, holte tief Luft, schrieb eine Zeile.  
 
    Jack schwieg, sah seine alte Freundin lange an. 
 
    »Leb wohl, Vivian.« Er wusste, dass sie die Endgültigkeit verstehen würde. Es bedeutete nichts anderes, als dass sie sich niemals wiedersehen würden.  
 
    Vivian schluckte hart, schaute aber nicht auf. Jack wollte noch etwas sagen, er wollte es nicht so enden lassen, doch er tat es nicht. Und wenn er ehrlich war, dann war es ihm egal. Dennoch schmerzte ein solcher Abschied.  
 
    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, schnaufte Jack einmal tief ein und aus. Dann ging er.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Philippa war ein schlankes Mädchen, das nicht in dieses Haus gehörte. Ihr Gang war der einer jungen Frau, die ziellos war. Aufreizend die Hüften wiegend, mit jeder Faser die Unsterblichkeit der Jugend hinausposaunend und dabei völlig nichtssagend, denn ihr Horizont endete gleich hinter ihrer gepuderten Nasenspitze.  
 
    Vielleicht bemerkte sie, dass ihr jemand folgte, vielleicht auch nicht, es machte keinen Unterschied. Sie würde sich dennoch geschmeichelt fühlen, weil dies ihr einzig verbliebener Hunger war – Aufmerksamkeit.  
 
    Jack sprach sie in der Straßenbahn an. Die junge Frau hatte ihn bereits ausgiebig gemustert und dabei ein Lächeln gezeigt, das ihn traurig machte. Es war ein leeres Lächeln. Ein Gossengrinsen, weder von Leidenschaft noch Hoffnung beseelt. Er wollte ihr zugutehalten, dass sie nichts dafürkonnte, weil das Leben ihr nichts anderes anbot als Schmerz und Bitterkeit. Aber Jack hatte schon Menschen am tiefsten Punkt ihrer Existenz erlebt, die dennoch jegliches Leid voller Stolz und Güte ertragen hatten.  
 
    Sie stand auf, kam schwankend auf ihn zu. Ihr Haar war gefärbt, ein kümmerliches Rosa. Gute Farben waren teuer. Sie trug einen Baumwollrock, der eben nur ihre Pobacken bedeckte. Die Stiefel, die sie trug, waren ihr zu weit, das verursachte den unsicheren Gang. Ihre Augen waren schmal und leise, ein verklungenes Lied, das niemand wirklich hörte. Die Fingernägel abgekaut und von einem noch blasseren Rosa als ihre Haare. Der Zug bremste in einer Kurve, sie schwankte, schmatzte lasziv auf einem Kaugummi. Der Zug fuhr wieder an. 
 
    »Gaffst mich an wie ein richtiger Gentleman oder so was? Das mag ich«, piepste sie und schob ihre Hand unter die Nase, zweimal hin, einmal zurück.  
 
    Jack presste die Kiefermuskeln zusammen. Er fragte sich, wann Philippa ihren Lebensfaden verloren hatte. Oder waren ihre Farben immer schon matt gewesen?  
 
    »Kann einiges vertragen«, fügte sie hinzu, drehte sich an der Haltestange halb herum und zog ihren Rock die rechte Pobacke hinauf. Striemen waren darauf zu sehen. Hellrot und frisch.  
 
    Jack schwieg. 
 
    »Kannst aber auch die Vorderseite haben, Hübscher«, grinste Philippa, vollendete die Drehung und wollte eben die Vorderseite des Rocks anheben. Jack legte seine Hand auf die ihre.  
 
    »Du arbeitest im Babylon, nicht?« Er fragte wie ein Fischer, das Meer in der Stimme, das Netz ausgeworfen. 
 
    Das Mädchen verstand augenblicklich, was ihn verwunderte, denn sie schien zum Plappern zu neigen. Ihre Stirn runzelte sich, als ob sie nicht wüsste, ob sie sich Sorgen machen oder geschmeichelt fühlen sollte. Zwischen Jacks Fingern tauchte ein Geldschein auf, den er hielt, als wäre er rein zufällig dort. Philippa starrte auf die enorme Summe, fuhr sich nervös durchs Haar.  
 
    »Und wenn?«, fragte sie argwöhnisch, den Blick noch immer auf den Geldschein gerichtet. 
 
    »Ich suche jemanden.«  
 
    Das Mädchen setzte sich auf den Sitz ihm gegenüber. 
 
    »Ich nehme mal an, dass nicht ich das bin.«  
 
    Plötzlich wirkte die junge Frau klein, zermürbt, von dem rauen Leben abgeschliffen. Er sollte ihr die Wahrheit sagen. 
 
    »Nein«, gab Jack zu.  
 
    »Hab ich mir schon gedacht«, schmollte Philippa. »Ist irgendwie immer so.«  
 
    Jack wollte sie trösten, wirklich, doch wusste er nicht, wie. Zuweilen offenbarten sich ihm Tiefen, die zuvor nur Oberflächen gewesen waren. Das war verwirrend. 
 
    »Heute war eine da, die auch jemanden gesucht hat«, sagte Philippa und ihre Züge verwandelten sich in Eifersucht. »Dachte erst, die schreibt ein Buch oder so, vielleicht. Ist mir scheißegal, aber sie hatte all das, was ich wohl nicht habe.« Ihr Blick wurde melancholisch. 
 
    »Hast du dir ihren Namen gemerkt?«, wollte Jack wissen.  
 
    Die junge Frau kratzte sich im Nacken. 
 
    »Keine Ahnung. Ruby oder so, vielleicht.« Philippa nahm den Geldschein aus seinen Fingern. »Arbeitet als Bibliothekarin, das erzählte sie jedenfalls.« 
 
    »Danke«, sagte Jack und lächelte. 
 
    »Fick dich!«, piepste Philippa, stand auf und ging in das nächste Abteil. Keine wippenden Hüften mehr, keine Jugend, nur noch nagende Einsamkeit.  
 
    Jack sah ihr nicht nach. Er formte mit den Lippen lautlos einen Namen: Ruby. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Es gab fünf Bibliotheken in der Stadt. Große, kleine, bedeutende, weniger bedeutende und dann die königliche Bibliothek mit einer berühmten Sammlung und mit einem von Arkaden umfassten, weiten Platz vor dem Gebäude. Imposante, marmorne Springbrunnen, in deren Mitte fantastische Fantasiewesen aus metallenen Mäulern glitzerndes Wasser spuckten. Im Zentrum des Platzes ragte ein gigantischer Obelisk in die grauen Wolken, eine Trophäe vergangener Zeiten. Andere nannten es Kulturraub. 
 
    Jack Reardon stand an die Umfriedung dieses Obelisken gelehnt, bewunderte die gemeißelten Hieroglyphen darauf und warf immer wieder einen Blick auf die weite Treppe, die zum Eingang der Bibliothek hinaufführte, welche von zwei steinernen Sphinxen bewacht wurde.  
 
    Jack hatte kaum geschlafen, es fiel ihm schwer, sich zu entspannen. Tausende Gedanken kreisten unablässig in seinem Schädel herum. Er könnte längst auf dem Meer sein und davonsegeln, noch heute. Jetzt gleich.  
 
    Was, wenn das blaue Glühen eine Einbildung gewesen war, ein Wunschtraum, womöglich eine Halluzination? Und dennoch wusste Jack, dass dies nicht sein konnte. Denn einmal auf seiner langen Reise durch die Epochen hatte er genau einen solchen Moment bereits erlebt. Das Schicksal sowie die schwarze Pest verhinderten damals, dass er dieses Wunder hatte ergründen können. Genau deshalb war er hier. Um diese zweite Chance zu ergreifen und sie nicht mehr loszulassen.  
 
    Der Platz war trotz des schlechten, windigen Wetters von Bürgern und Touristen bevölkert. Das lag an den historischen Bauwerken, die diesen umstanden. Eines der ältesten Fachwerkhäuser wurde staunend angegafft, einst bewohnt von einem berühmten Schriftsteller und heute ein Museum für Pilger des geschriebenen Wortes. Dann war da noch der Turm der Stille, der letzte übrig gebliebene Teil einer vor Jahrhunderten zerstörten Trutzburg, gemauert aus groben Quadern und noch immer ein Bauwerk beklemmender Atmosphäre. Und schließlich die wunderschöne Staatsoper, mit ihren filigranen Statuen, die auf dem obersten Sims mit künstlerischen Gesten auf die vorübereilenden Menschen hinunterblickten.  
 
    Jack schaute empor zu dem Banner, welches an die Fassade gebunden worden war und in den Böen flatterte: Madame Butterfly. Wann war er das letzte Mal in der Oper gewesen? Das musste in Rom gewesen sein, vor vierzig, nein, vor fünfzig Jahren. An das Bild, das er damals auf die Haut eines alten Mannes gezeichnet hatte, konnte er sich erinnern, aber nicht daran, welche Aufführung sie an dem Abend gespielt hatten.  
 
    Eine wohlbekannte Müdigkeit kroch aus seinen Knochen hervor. Die endlosen Reisen, sie ließen ihn niemals ankommen. Wenn er ehrlich zu sich war, und das war Jack meistens, dann musste er zugeben, dass ein Blatt im Wind mehr Heimat besaß als er. Das, was einmal ein Heim gewesen war und auch Heimat, war von einer Klinge durchtrennt worden, die in der Hand seiner Mutter geschlafen hatte, bis zu jenem Augenblick, als sie diese seinem Vater acht Stiche tief in den Rücken und zwei in den Hals gerammt hatte. Jack sah noch immer ihre von Wahnsinn geweiteten Augen vor sich, die zittrigen Hände, von denen das Blut herabtropfte. Stumm hatte er zu Boden geblickt, als sich eine rote Pfütze zu seinen nackten Füßen bildete, Herzschlag um Herzschlag, die schrillen Rufe der Mutter rau und unwirklich in seinen Ohren. »Ich habe es für dich getan, mein Engel!« Wieder und wieder, so lange, bis der Satz keinen Sinn mehr ergab. Weder für ihn noch für sie. 
 
    Jack ballte die Fäuste und zwang die Bilder zurück in jene Grube, die er dafür gegraben hatte. Manchmal fragte er sich, ob seine Liebe zu den Farben an jenem Tag sein eigenes Schicksal besiegelt hatten.  
 
    Was also wollte er hier?  
 
    Die Dunkelheit in ihm wisperte die Antwort.  
 
    Freiheit. 
 
    Jack sah sie durch eine schmale Gasse neben dem Teehaus kommen, das trotzig einige Tische nach draußen gestellt hatte. Ihr langes, schwarzlockiges Haar war von einem roten Schal umbunden. Ihr Mantel grau wie eine Regenwolke. Er konnte ihre roten Lippen bis in seinen Bauch spüren. Sein Herz erhöhte den Takt. Die Frau namens Ruby schritt dahin wie eine vergessene Pharaonin.  
 
    Plötzlich begann sich ein Lichtfaden aus ihm zu lösen, golden und schwer. Wie ein Delta fächerte er sich auf, durchdrang die vielen anderen Wesenheiten auf dem Platz, als wären sie nur kleine Kiesel in einem mächtigen Fluss. 
 
    Jack merkte nicht einmal, dass er sich in Bewegung setzte, er tat es einfach. Das Licht in ihm steuerte an Frauen und Männern vorbei, lachend, ineinandergehakt, mit den Fingern auf Sehenswürdigkeiten zeigend. Er verlor Ruby aus den Augen, ging ruhig, besonnen, wie jemand, der den Weg kennt, ihm nur noch folgt. Er passte sich ihren Schritten an, die unweigerlich auf die Bibliothek zusteuerten. Es irritierte ihn, dass ihr Licht verharrte, ihre Magie nicht nach ihm suchte. Hatte er sich getäuscht?  
 
    Vor ihm fielen sich zwei Verliebte in die Arme, küssten sich innig. Jack wäre am liebsten durch sie hindurchgelaufen. Es waren noch gut hundert Meter. Ruby hatte die Treppe zur Bibliothek erreicht. Dann endlich löste sich ein sprühender Faden aus ihrer rechten Schulter, ein knisternder saphirblauer Strang, der suchend umherschlug, als hätte man ein eingesperrtes Tier freigelassen. Verwirrt blickte Ruby zur Seite, sodass er ihr Profil in sein Herz bannen konnte. Unsicher stieg sie die Stufen weiter empor, ganz langsam, drehte sich erneut um. Jack wurde der Weg versperrt, der Faden riss einen Moment lang, jemand fluchte ihn an, er schubste den Schatten beiseite.  
 
    Dann sah er sie wieder. Ruby war stehen geblieben. Trat zwei Stufen zurück, ihr Blick verwirrt, beinahe verzweifelt.  
 
    Endlich trat er aus der Menge, vor die erste Stufe. Sein Herz wollte schier bersten. Der Wind ließ das Banner an der Oper flappen, ansonsten war es vollkommen still um ihn geworden.  
 
    Und die hell leuchtenden Fäden prallten aufeinander. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 
 
      
 
    Die Natur ist nicht an der Oberfläche, 
 
    sie ist in der Tiefe. 
 
    Die Farben sind der Ausdruck 
 
    dieser Tiefe an der Oberfläche. 
 
    Sie steigen aus den 
 
    Wurzeln der Welt auf. 
 
    Sie sind ihr Leben, 
 
    das Leben der Ideen. 
 
    (Paul Cézanne, 1839–1906) 
 
      
 
    –Heute – 
 
      
 
    Claire Porter 
 
      
 
    Der Schock ließ Claire zittern wie Espenlaub. Farben ... sie konnte wahrhaftig Farben sehen!  
 
    Das Gemälde strahlte wie ein Komet, während außerhalb der Leinwand das Grau der Realität seine Existenz überlegen aufrechterhielt. Das magsiche Feuer glomm bis unter den verzierten Rahmen, der wie eine rechteckige Brandmauer wirkte, die verzweifelt versuchte, das geheime Leben der Farben im Zaum zu halten. Oder es zu beschützen?  
 
    Claires gesamte Kindheit hindurch hatte Granny ihr von jedem Ding in und außerhalb dieses Hauses erklärt, welche Farbe es besessen hatte. Ihr Einfallsreichtum dabei war ebenso kreativ wie unerschütterlich gewesen. So wusste Claire zumindest in der Theorie, wie Wolken bei Sonnenuntergang ausgesehen hatten. Eine schlichte Kommode, Gras, die Blätter der Bäume im Wandel der Jahreszeiten. Und natürlich das Blumenmuster auf Grannys Lieblingsteetasse. Claires Haar übrigens hatte die Farbe von reifen, schwarzen Kirschen.  
 
    Sie konnte nicht aufhören, das Gemälde anzustarren. Und genau so war es wohl Granny ergangen. Claire stellte sich vor, wie die alte Dame Abend für Abend auf dem Sofa gesessen, Ingwerkekse geknabbert, dieses Bild betrachtet und in Erinnerungen geschwelgt hatte, als die Welt noch bunt gewesen war. Schließlich wirbelte sie herum, konnte die explodierenden Gedanken nicht länger ertragen, presste sich das Sofakissen vor das Gesicht und schrie, was die Lungen hergaben. Dies war ein Traum, es musste ein Traum sein. Niemand war imstande, Farben sehen zu können, NIEMAND! Doch, als sie sich umdrehte, brannten die Pinselstiche ihre Existenz wie ein Leuchtfeuer in die Realität. Claire lachte, weinte, fluchte, tanzte vor Glück. Es war ein Wunder. Ein verdammtes, überwältigendes Wunder. Ihr Kreislauf taumelte und sie setzte sich ergriffen, die Hände nervös knetend.  
 
      
 
    Die Sonne war bereits hinter die Baumkronen gesunken und plötzlich überkam Claire ein Gefühl der Enge in der Brust, als drückte etwas auf ihre Rippen. Sie stand auf, blickte panisch in die dunkler werdenden Ecken des Dachbodens. Doch es war das Bild, das sie gefangen nahm. Die Schatten darauf schienen mit einem Mal wie lebendig. Claires Puls begann zu rasen und ihre Finger zu kribbeln. Es war ihr unmöglich, den Blick von dem Gemälde abzuwenden, dessen Farben Stimmen zu besitzen schienen, die nach ihr riefen, ihren Namen wisperten, sie lockten. Der Kragen ihres Pullovers lag plötzlich wie eine Schlinge um ihren Hals, sodass sie daran zerrte. Es schien ihr, als wäre die Luft dick wie Sirup. Sie rang nach Atem, keuchte, musste hier raus. Sofort! Fluchtartig rannte sie zum Ende des Dachbodens, stolperte die enge Stiege hinunter, schlug die Tür hinter sich zu, lief weiter die Treppen des Hauses runter, erreichte die Küche, riss die Tür auf, stolperte in den Garten und rannte weiter bis zum schiefen Holzschuppen, der neben einem Rosenbusch stand. Das Schloss war offen. Claire schnappte sich Grannys Fahrrad. Manche Dinge verlernte man nie. Sie schwang sich auf den Sattel und trat in die Pedale, bis sie endlich auf der Straße war. Claire hoffte, dass es den Pub noch gab. Sie musste unter Menschen und verdammt, sie brauchte dringend etwas zu trinken. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Das Kings & Monsters besaß eine Außenterrasse. Echte Palmen, zwischen denen Sonnensegel gespannt waren, sollten den Eindruck vermitteln, man säße irgendwo in Italien in einer Taverne, nahe dem Strand. Der Pub war gut besucht, auch wegen der hervorragenden Küche, denn der Besitzer weigerte sich beharrlich, Print-Food zu benutzen. Stattdessen gab es Gemüse aus eigenem Anbau und Bier, das noch einen Braukessel von innen gesehen hatte. Im gleichen Maße, wie die Food-Designer die Märkte beherrschten, gab es vor allem in den ländlichen Gebieten eine energische Gegenbewegung. 
 
    Claire setzte sich draußen an einen Tisch, winkte einem jungen Mädchen, das das Logo des Pubs auf dem weißen Hemd trug, und bestellte einen doppelten McKellen und einen Pint Guinness. Verstohlen schaute sie sich um. Pärchen, die einen Schlummertrunk nahmen. Touristen, die eifrig ihre üppig garnierten Teller simultan ins Deep-Web stellten und ein paar Einheimische, die aussahen, als würden sie jeden Abend den Zustand der Welt damit verändern, dass sie sich volllaufen ließen. 
 
    Nun, Claire würde es ihnen heute gleichtun, zumindest war das der Plan. 
 
    Ihre Getränke kamen und Claire stürzte das halbe Pint hinunter, kippte dann den Whisky hinterher und nahm einen weiteren Schluck Bier. Endlich beruhigte sie sich. 
 
    »Schwerer Tag?«, fragte jemand neben ihr. Claire wandte den Kopf und sah einen jungen Mann, der mit geradezu mathematischer Präzision Spaghetti auf eine Gabel drehte.  
 
    »Sagen wir, er pendelte zwischen Katastrophe und Albtraum«, erwiderte Claire spontan und schalt sich sofort dafür. Er war ein Fremder.  
 
    Der Mann hatte das viel zu lange Haar zu einem Zopf gebunden, trug ein kariertes Hemd und eine Hose für Landarbeiter samt den Boots. Er neigte leicht den Kopf in ihre Richtung, wobei eine Strähne über seine bartstoppelige Wange fiel, und nickte wissend.  
 
    Ein überaus angenehmes Profil, dachte Claire und kreidete diesen heiklen Gedankengang dem warmen Gefühl an, das sich in ihrem Magen ausbreitete. Also bestellte sie das Gleiche noch einmal. 
 
    »Diese Tage mag ich am liebsten«, lachte er zurück. »Ich bin übrigens James.« 
 
    »Allison«, log Claire aus einem Instinkt heraus.  
 
    »Seltsam«, grinste James. »Alle im Dorf reden von der kleinen Claire Porter, die nach Hause gekommen ist. Mein Beileid übrigens.«  
 
    Dass sie soeben bei einer Lüge erwischt worden war, störte Claire nicht im Geringsten. Das tat sie öfter.  
 
    »Danke«, erwiderte sie und versuchte aufrichtig zu klingen. Es war ihr nicht bewusst, dass im Dorf über sie getuschelt wurde. Obgleich Granny hier sowohl beliebt als auch gefürchtet gewesen war. Dennoch gefiel ihr diese Aufmerksamkeit nicht. Unwillkürlich musste sie an das Gemälde denken und an die Farben, die es ausstrahlte. Mit einer ungeahnten Wucht wurde ihr bewusst, dass dieses Stück bemalter Leinwand die Zukunft aus den Angeln heben könnte. Claire setzte das Whiskyglas ab und schob das Pint von sich. Jetzt den Verstand zu vernebeln, war womöglich nicht besonders klug. Sie schaute zu James, der sie irritiert musterte, als zwei Graue Agenten durch die Schwingtür auf die Terrasse traten.  
 
    Allein die martialisch geschnittenen Uniformen lösten bei Claire Unbehagen aus. Hell, mit dunklen Rangabzeichen. Die Köpfe der Anwesenden wandten sich um. Einige schauten ängstlich drein, andere nickten respektvoll. James aber stand viel zu hektisch auf und trug seinen Teller Richtung Ausgang. Eine dumme Idee. 
 
    Die beiden Agenten waren blutjung und fühlten sich sichtlich wohl in ihrer Machtposition. An ihren Gürteln hingen Schallbooster in glänzenden Holstern. In die polierten Schnallen war ONLY graviert und ihre auf Kante gebügelten Kappen schirmten ihre Augen ab. Jeder von ihnen trug einen Siegelring am kleinen Finger, auf dem das Wappen der Regierung prangte: die Krone über dem fünffachen Kreuz des Empires. 
 
    »Langsam, Bursche«, bellte einer der Agenten und stoppte James mit einer herrischen Geste. Der junge Mann aktivierte den Irisscanner an seinem Handgelenk, hielt ihn vor James’ Augen und ein kurzer Blitz glomm auf. Sämtliche Informationen, die es zu wissen gab, erschienen nun auf dem Display des Scanners. Der Agent studierte aufmerksam die Liste von Informationen. Dieser Scan gab eindeutige Anweisung vor. Oberstes Gebot dabei, dass die Iris keine Farben wahrnehmen konnte. Bange Sekunden verstrichen, dann ließ der Agent James mit einem enttäuschten Blick weitergehen. Vielleicht hatte der eifrige Kerl sich seine erste Verhaftung gewünscht.  
 
    Die beiden Grauen Agenten, wie man die ehemalige Polizei hinter vorgehaltener Hand nannte, setzten sich an einen freien Tisch und bestellten lautstark Pastete, die Spezialität des Hauses. Die Bedienung zitterte sichtlich, als sie die Order eintippte. Sie hatte demütig den Kopf gesenkt und ihre Schultern verrieten Ohnmacht und Angst. Genau das bezweckte die Regierung. Es wollte ein furchtsames Volk, das sich duckte und alles dafür tat, dass die Dinge blieben, wie sie waren.  
 
    Ein weiser Mann hatte einmal gesagt, dass Konservatismus auf ein einziges Bedürfnis abzielte – Unveränderlichkeit. 
 
    Veränderungen machten den Menschen Angst. Und Angst war der eifrigste und beständigste Wähler überhaupt.  
 
    Verstohlen schaute Claire zu den Agenten und tat so, als ob sie trank. Sie musste zurück zum Haus, zurück zu dem Gemälde. Der Künstler hatte darin eine Botschaft hinterlassen, da war sich Claire sicher. Diese ruhte irgendwo verborgen in den Farben und den Motiven. Das war es, was Granny so sehr daran fasziniert hatte.  
 
    Claire bezahlte, grüßte die Agenten mit angemessenem Respekt und fuhr, so schnell wie sie konnte, heim.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Im Licht der Kerzen wirkten die Farben wie ein flüchtiger Traum, eine Sinnestäuschung. Dennoch waren sie real, existent, unwiderruflich und sie flüsterten, verdammt. Das war keine Einbildung ihrer überstrapazierten Nerven.  
 
    Zuerst tat Claire das, was jedermann tun konnte, um ein Gemälde zu begutachten. Es galt, herauszufinden, wie alt es war. Mit einem Vergrößerungsglas untersuchte sie die Rissbildung in der Farbschicht. Die sogenannte Craquelure. Das war die Bezeichnung für ein Sprung- oder Rissnetz, welches in Ölgemälden, Lackierungen, Glasflächen, Glasuren von Keramikgegenständen oder in Wandmalereien vorkam oder vorkommen konnte. Bei Gemälden entstand diese Craquelure fast ausnahmslos infolge von Verformungen der Holztafel oder der Leinwand. Die Leinwand eines Gemäldes neigte dazu, sich entlang der Innenkanten des Spannrahmens durchzubiegen. Aufgrund dieser Dynamik bildeten sich erste Risse, die parallel zum Rahmen verliefen. Risse hingegen, die sich auch über die Fläche des Rahmens erstreckten, waren mit großer Wahrscheinlichkeit künstlich erzeugt worden. Bei Ölgemälden, und um ein solches handelte es sich hier, setzte die Rissbildung für gewöhnlich nach einem Zeitraum von 60 bis 120 Jahren ein. Als Erste davon betroffen war die Farbe Weiß. Dumm nur, dass kein einziger Tupfer Weiß auf diesem Bild zu finden war, geschweige denn eine ansprechende Fläche.  
 
    Claire ließ die schwenkbare Lupe geduldig über das Objekt wandern.  
 
    Das Zweite, was sie tun konnte, war, sich die Pigmente genau anzusehen. Die Mehrzahl der Künstler bis ins 19. Jahrhundert verwendeten Pigmente aus Mineralien, natürlichen Metalloxiden, bunten Erden sowie einigen wenigen pflanzlichen Stoffen. Entscheidend war hier die sogenannte Korngröße der Pigmente. Mit bloßem Auge sichtbare Körner konnten als Beweis dafür gelten, dass die verwendeten Farben von Hand gemahlen worden waren. Je kleiner die Korngröße, desto größer war die Deckkraft der Farbe. Deshalb waren industriell hergestellte Farben so fein wie möglich gemahlen. Waren diese nicht sichtbar, war es so gut wie sicher, dass moderne Pigmente benutzt worden waren.  
 
    Und auch hier eine Überraschung: Es waren beide im Einsatz gewesen. Alte, vom Künstler selbst hergestellte Farben ebenso wie moderne. Doch nicht nur das, sie überlagerten sich, waren miteinander vermischt worden. Also entweder hatte ein Maler aus dem 19. Jahrhundert einen Zeittunnel zu einem Laden für Künstlerbedarf in die Zukunft gefunden, oder aber ein heutiger Künstler hatte ein altes Buch darüber, wie man diese Farben in der Vergangenheit hergestellt hatte.  
 
    Claire blickte auf. Der Tee neben ihr war längst kalt geworden. Sie zog eine Schnute und dachte nach. Zumindest dreißig Jahre alt war das Bild, denn zu dieser Zeit hatte der Galerist das Werk erworben. Hinzu kamen die Jahre, in der es in Grannys Besitz gewesen war. Die Frage war jetzt, wie lange war das Gemälde im Besitz jener Familie gewesen, bei deren Auktion der Galerist anwesend gewesen war und es erstanden hatte?  
 
    Claire spulte das ab, was sie während ihres Studiums gelernt hatte. Denn es existierten umfassende Beschreibungen beinahe aller Gemälde, welche in staatlich unabhängigen Cloud-Datenbanken lagen. Bereits vor dem Virus hatten solche Expertisen existiert. Danach waren sie auf der Welt forciert und nach einem einheitlichen Muster archiviert worden. Darin waren, neben vielen anderen Informationen, ausführlich die jeweiligen Farben der Motive beschrieben und mit einem zusätzlichen Koordinatenraster versehen. Auf diese Weise hatte Claire gelernt, die jeweils verwendeten Farben zu unterscheiden, welche die Künstler für ihre Werke benutzt hatten.  
 
    Zunächst nahm sie sich die Gelbtöne vor. Einige Gelbpigmente waren sehr lichtempfindlich und instabil. Jeder, der etwas von Kunst verstand, und das tat sie, sollte verwundert die Brauen zusammenziehen, wenn auf einem vermeintlich antiken Bild die Gelbtöne auffällig leuchteten. Ebenso die Grüntöne, da sie durch das Vermischen von Gelb und Blau erzielt wurden. Doch die wenigen Gelbtöne, die für erhellte Fenster benutzt worden waren, gaben keinen wirklichen Hinweis. Sie wirkten weder alt noch neu. Mehr so, als wäre das Licht, das sie darstellen sollten, schon sehr lange am Leuchten. Es war zum Verrücktwerden.  
 
    Claire ging auf dem Dachboden auf und ab, fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, wuschelte die Haare durcheinander, als könnte sie damit eine Antwort erzwingen.  
 
    Überhaupt, was sollte dieses Motiv? Was stellte es dar? Mit dem Titel hatte es nur wenig zu tun. Im Schatten der träumenden Türme. Nun, Künstler gaben ihren Werken häufig kryptische Bezeichnungen oder Titel. Deshalb waren sie ja Künstler. Das Bild zeigte eine Stadt, nur eben eine, die der Fantasie des Malers entsprungen war. Viele der Häuser und Straßen waren schief, sie kippten optisch nicht nur nach hinten, sondern auch zur Seite. Geometrie und gewohntes Sehvermögen waren ausgeblendet worden. Zudem waren die Türme an die menschliche Anatomie angelehnt. Einige erhoben sich wie drohende Finger in den düsteren, wolkenumtosten Himmel. Die wenigen Kuppeln waren eindeutig weiblichen Brüsten nachempfunden, die von Lichtspeeren geküsst wurden. Claire glaubte gar eine tiefe Verehrung darin zu erkennen, so sehr war hier auf die Details geachtet worden. Je länger sie auf die Hügel und Bergketten im Hintergrund starrte, desto mehr glaubte sie, dort ein ineinander verschlungenes Liebespaar zu erkennen. Doch wenn sie sich darauf konzentrierte, verschwammen die dunkelblauen Linien wieder zu normalen Bergen, auf denen schattige Wälder verwurzelt waren. Dennoch, in seiner Gesamtheit strahlte das Bild eine Art Sinnlichkeit wider, wie sie es noch bei keinem anderen Gemälde erlebt hatte. Eine Kombination aus Verwirrung und Anziehung. Aber da war auch noch das Gefühl einer dunklen, verborgenen Symbolik. Wie bei einem Schachtelteufel wartete man förmlich darauf, dass er irgendwann hervorsprang.  
 
    Mit jeder Stunde, die Claire das Bild betrachtete, änderte es seine Stimmung. Mal warm und einladend, dann meinte sie in einer versteckten Gasse ein dumpfes Knurren zu vernehmen, hohle Schritte, die um ihr Leben rannten, Blut, das sich auf dem Straßenpflaster ausbreitete. Süßlich, bedrohlich. Dann erklang scheinbar Musik. Hinter einem der Fenster wurde gefeiert, gesungen, gelacht. Diese Stadt mit den träumenden Türmen und Häusern und ihren verschlungenen Gassen war wie ein Bilderrätsel, das sich weigerte, verstanden zu werden. Claire resignierte. 
 
    Morgen würde sie sich ihre Ausrüstung aus der Hauptstadt schicken lassen, fest entschlossen, das Geheimnis dieses Gemäldes zu ergründen. 
 
    Claire hatte nicht bemerkt, dass die Nacht sich längst wieder in den Tag geschlichen hatte, fühlte sich erschöpft, ausgezehrt.  
 
    Für heute ließ sie es gut sein, fiel ins Bett und schlief einen traumlosen Schlaf.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
    Die Farben sind Taten des Lichts, Taten und Leiden. 
 
    (J. W. von Goethe, 1749–1832) 
 
      
 
    – Damals – 
 
      
 
    Ruby Alvarez 
 
      
 
    Still stand sie da und starrte den Fremden an. Das azurblaue Licht wand sich aus ihrer Brust, pulsierte auf das seine zu, welches aus einem strahlenden Gold bestand. Beide Farben waren überwältigend in ihrer Leuchtkraft. 
 
    Ruby verharrte, denn sie traute ihren Beinen nicht, suchte etwas in seinem Äußeren, etwas, woran sie sich festhalten konnte. Sie spürte das Gewicht der feingliedrigen Kette um ihren Hals, der silberne St. Christophorus ihrer Mutter. Schutzpatron der Reisenden. 
 
    Ihre Lippen öffneten sich, doch kannte sie kein Wort für einen solch magischen Moment. Ruby hörte nicht den Wind, der in ihren Mantel griff, sah all die vielen Menschen nicht, die an ihr vorübergingen. Sie war allein, so wie sie immer allein gewesen war. In eine wilde Welt gestoßen, die weder ein Herz ihr Eigen nannte noch die Träume eines Mädchens verstand.  
 
    Seine Augen jedoch waren der Wahnsinn. Ein zerwühltes, tiefgründiges Meer aus Blautönen. Rubys Fingerspitzen begannen zu kribbeln.  
 
    Sie vergaß, was sie in den Nächten zuvor geträumt hatte, es war nicht länger wichtig. Er schaute sie an, ganz nah war er, unmittelbar. Wenn du wüsstest, was ich für dich bereits getan habe, durchfuhr es sie. Wenn du nur ahnen könntest, was ich noch alles für dich tun würde.  
 
    Wenn dies keine Bestimmung war, was war es dann?  
 
    Ruby setzte ihren Fuß eine Treppenstufe tiefer. Sie wollte näher, sie wollte ihn riechen. Im selben Moment trat er eine Stufe höher. Die Umgebung um sie herum begann zu verschwimmen, die Menschen, ihre Gespräche, die Gebäude, Ruby nahm nur das Licht wahr, das wie losgelöst von der Realität ihren Weg bereitete, tiefer in das Gold, näher an das Feuer. 
 
    Als er direkt vor ihr stand, holte sie tief Luft. Ihre Arme wollten sich um seinen Hals wickeln.  
 
    »Was geschieht hier?«, flüsterte sie und ein Gefühl absoluten Glücks überflutete Ruby.  
 
    »Es bedeutet, dass meine Suche vorüber ist«, erwiderte der Fremde ebenso erstaunt wie fasziniert. Ruby wollte nach ihm greifen. Die Wildheit seiner Augen machten sie kirre. »Mein Name ist Jack«, fügte er hinzu und sein Blick verriet, dass dieser Name nur ein Schatten zu sein schien. Doch war es ihr einerlei. Es war unwichtig. Das Licht zwischen ihnen war die einzige Wahrheit.  
 
    »Was ist das mit den Farben zwischen uns?«, wollte Ruby wissen. Der Fremde trat neben sie. Endlich waren sie auf einer Ebene, auch wenn er größer als sie war. Viel größer. »Es ist, als würde ein Teil von mir an einen anderen Ort gehören. An deinen, Jack!« Ruby wusste nicht, was sie da eigentlich sagte, sie tat es einfach. Er blickte ihr in die Augen, so brodelnd wie die See. Ruby stürzte sich hinein. »Mein Herz steht in Flammen«, offenbarte sie. 
 
    Der Unbekannte blieb unbeeindruckt, als hätte sie ihm gesagt, dass eine Böe einen Hut über den Platz wehe. Jack schien einen Moment lang in sich hineinzuhorchen und – das war wesentlich verstörender – eine Antwort zu bekommen.  
 
    »Zeig mir deine Haut, bitte, Ruby.« Seine Bitte traf sie mit einer Wucht, die sie niemals vermutet hätte. Einen Augenblick wunderte sie sich darüber, dass er ihren Namen kannte, doch dieser Gedanke versank in dem Strudel ihrer Emotionen. 
 
    Ruby begann zu zittern. Sie hatte mit dem Feuer gespielt und das Feuer hatte geantwortet. Obwohl sie dies in ihren Gedanken herbeigesehnt hatte, wurde sie plötzlich unsicher. Ihre Hände aber bewegten sich wie von selbst, knöpften den Mantel auf. Nur für ihn. Sie schluckte schwer. Darunter trug sie das rote Kleid und darunter … Kühle Luft umwehte ihren Hals und die Kehle.  
 
    »Es strahlt tatsächlich aus deiner Seele«, stieß er lächelnd hervor. Ruby blickte verwirrt auf, doch bevor sie darauf etwas erwidern konnte, erscholl von der anderen Seite des Platzes der langgezogene Ton einer Trompete. Kurz darauf marschierte eine Gruppe junger Männer und Frauen aus der Gasse neben dem Teehaus. Im Gleichschritt polterten ihre Stiefel. Passanten stoben auseinander, tuschelten aufgeregt. Die Lichtfäden zwischen Ruby und Jack verblassten, lösten sich auf. Schnell wickelte sie den Schal wieder um ihren Hals.  
 
    »Was geht da vor sich?«, schauderte sie.  
 
    Jack beugte sich zu ihr. »Morgen Abend, vor der Oper. Ich würde mich freuen.« Mit diesen Worten tauchte er unter die Menschen, die sich wie eine ängstliche Herde immer dichter zusammendrängten, und war binnen Augenblicken wie vom Erdboden verschwunden.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Sie hatte ihn gefunden! Rubys Herz jubelte, ihr Verstand mahnte, ihr Körper litt. Und das Morgen war so fürchterlich fern. Sie knabberte an einem Zwieback, übte Gehen. Von etwas fort, zu etwas hin, sie wusste es nicht genau. Ihre Knöchel taten ein wenig weh, die neu gekauften Schuhe waren ungewohnt.  
 
    In diesen Momenten sang sie, ohne das Lied zu kennen, schwebte darin und es war ihr der schönste Augenblick, den sie je hatte ertragen müssen.  
 
    Sie saß einsam in dem kalten Dachzimmer, zog sich aus, legte sich vor das Fenster, die eine Seite frierend, die andere erhitzt vom Ofen. Genauso fühlte sie sich. Die Dinge, die man ersehnte, waren oft näher bei einem, als man glaubte. Und der Glaube daran weiter entfernt als je zuvor.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Am nächsten Tag fiel sie einfach um. Mit einem Stapel Bücher auf den Armen war sie in den tiefen, verstaubten Gängen der wissenschaftlichen Publikationen unterwegs. Es war nur ein kurzes Wackeln in den Knien, nicht der Rede wert, doch im nächsten Moment schwappte eine träge Welle schwarzen Nebels durch sie hindurch – und bevor Ruby auf die Dielen schlug, stieß sie sich den Kopf an einem der Regale an. 
 
    Sie erwachte im Hinterzimmer für die Angestellten. Die Beine hatte man auf die Lehne der muffigen Couch gelegt, ein Kissen unter ihren Kopf gestopft und zwei Gesichter musterten sie mit einer Mischung aus Sorge und Tadel. 
 
    »Ruby, Kind, du siehst gar nicht gut aus.« Das war Ms Sanchez, deren filigrane Hochsteckfrisur schwankte, während sie betrübt den Kopf schüttelte.  
 
    »Geht schon wieder«, murmelte Ruby. »Mir ist nur schwindlig geworden.«  
 
    »Das Kind braucht einen ordentlichen Teller Eintopf«, brummte der Bibliothekar, Mr Pimbroke. Sein graues Haar war perfekt gescheitelt. Der Rest an ihm jedoch wirkte immer ein wenig durcheinander, als hätte er nach dem Aufstehen die Hälfte von sich im Bett gelassen. Ein zerstreuter Mann, aber mit dem Herzen am rechten Fleck. Seine randlose Brille beäugte Ruby nachdenklich. Für ihn konnte jede Unbill des Lebens mit einem guten Schluck Tee und einer kräftigen Suppe aus dem Weg geräumt werden. »Hast du heute schon etwas gegessen, Kind?«, fragte er mahnend.  
 
    »Hab’s irgendwie vergessen«, gab Ruby zu. 
 
    »Vielleicht eine Erkältung?«, mutmaßte Ms Sanchez. »Das geht gerade rum. Sogar der Sohn des Königs soll daniederliegen.« Eine kühle Hand legte sich auf Rubys Stirn und ihre Wangen. »Ein bisschen warm ist sie schon«, lautete Ms Sanchez’ Diagnose. 
 
    »Du gehst jetzt nach Hause, Ruby, und legst dich brav ins Bett, ja? Hol dir eine gute Suppe unten bei der Markthalle und vor Dienstag will ich dich hier nicht mehr sehen«, erklärte Mr Pimbroke. Ruby nickte. Sie versuchte, nicht allzu freudig zu grinsen.  
 
    Ms Sanchez half ihr in den Mantel, setzte ihr persönlich die Mütze auf und erst nachdem sie ein paar Schlucke heißen Tee getrunken hatte und wieder einwandfrei stehen konnte, ohne dabei zu schwanken, durfte sie endlich gehen. Mr Pimbroke hielt ihr die Tür auf und drückte ihr einen großen, roten Apfel in die Hand.  
 
    »Für den Heimweg«, flüsterte er und zwinkerte ihr zu.  
 
    »Danke«, murmelte Ruby verlegen.  
 
    Der Bibliothekar strahlte väterlich, als er sie endlich hinausließ in die Novemberkälte. Ruby blickte über ihre Schulter zurück, als sie die Stufen des Hintereingangs hinabging. Mr Pimbroke stand in der Tür und winkte ihr besorgt nach. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Ich erkenne dich kaum wieder! Was ist nur mit dir, meine Freundin?« Anna ergriff Rubys Hand. 
 
    »Ich weiß nicht, was du meinst.«  
 
    »Du solltest einmal in einen Spiegel gucken. Du siehst gar nicht gut aus«, stellte Anna besorgt fest. 
 
    »Ist nur eine Erkältung«, log Ruby, erzählte von ihrem Vorfall in der Bibliothek und trank einen Schluck heiße Schokolade. Doch sie schmeckte kaum etwas. Sie wollte nur eines: dass der Abend herbeikam.  
 
    Der gelangweilte Kellner mit der roten Schürze blickte träge über die wenigen Gäste hinweg. Jemand ließ seinen Löffel endlos in der Tasse kreisen und eine Gruppe Touristen diskutierte leise den Aufmarsch der jungen Leute von gestern. Das Wort Fanatiker fiel dabei.  
 
    »Also, ich habe meine Brüder noch einmal befragt«, sagte Anna und schüttelte den Kopf. »Es gab nur einen einzigen Passagier auf der Nimmerherz und der trug das königliche Siegel bei sich. Weißt du, Ruby, manche Dinge sollten im Dunklen bleiben«, flüsterte ihre Freundin unheilvoll.  
 
    »Was denn? Hat der Fürst der Finsternis in unserem Hafen angelegt?«, entgegnete Ruby. »Oder ein rot qualmender Dämon, dessen Namen man vor dem Spiegel nicht wiederholen darf, sonst kommt er einen holen?« Sie lachte, auch wenn es ein unsicheres Lachen war.  
 
    Anna aber betrachtete einen Blutstropfen an ihrer Fingerkuppe. 
 
    »Du hast den Mann von der Nimmerherz bereits gefunden, nicht wahr?«, raunte Anna. »War da etwas Unnatürliches an ihm? Etwas Teuflisches?«  
 
    »Was meinst du mit unnatürlich?« Ruby beugte sich vor, denn jetzt wurde es interessant, das fühlte sie.  
 
    Anna schnaufte theatralisch. 
 
    »Konnte er vielleicht hexen? Oder hatte er Farben dabei?«, wollte Anna wissen und Rubys Herz stolperte. 
 
    »Was denn für Farben?«, stammelte Ruby. 
 
    Anna biss sich auf die Unterlippe. »Na ja, man erzählt sich, dass diese Hexer Menschen mit Farben und Licht verzaubern.«  
 
    Ja, und wie er das hat. Golden und wunderschön, dachte Ruby.  
 
    »Ein Hexer?«, erwiderte sie entrüstet. »Anna, was versuchst du mir zu sagen?«  
 
    Ihre Freundin schaute auf. Die Augen fiebrig, beinahe fanatisch. 
 
    »Hüte dich vor dem Unnatürlichen, Ruby. Der Atem des Teufels ist vielgestaltig!«  
 
    Ruby lehnte sich langsam vor, bis an die Tischkante heran, ein eigentümliches Summen in den Schultern spürend, als würde etwas von innen durch die Knochen und Sehnen wachsen, nach außen streben. Von einem Moment zum anderen konnte sie nichts mehr sagen, nicht mehr zuhören. Stattdessen schien Fortlaufen eine vortreffliche Wahl zu sein. Ganz weit fort, ohne sich umzudrehen. Niemals mehr umdrehen. Ihre Hand legte sich auf den rechten Oberschenkel, packte zu, durch den Stoff des Rocks, fester und fester. Sie verschwand für einen Moment in ihren Tagträumen, umarmte den Schmerz. Nur mit Mühe ließ sie endlich wieder locker und erstickte dabei den Wunsch, den Ruf dieser Freiheit wild durch das Kaffeehaus zu brüllen.  
 
    »Bitte, Anna, Liebes!« Ruby ließ diese Anrede seltsam abweisend klingen und besann sich schließlich auf die Frage. »Nein, da war kein Zauber, kein Licht … da war nur ein ziemlich attraktiver Mann.« Ziemlich drückte es zwar nicht im Mindesten aus, denn für diese Art von Schönheit gab es keinerlei Vergleiche, fand Ruby, außer Hingabe.  
 
    »Ich habe dich gesehen, auf dem Platz«, zischte Anna.  
 
    Ruby verkrampfte sich.  
 
    Anna senkte den Kopf. »Dieser Mann, er ist ein … Hautmaler, ein Hexer!«  
 
    Ruby blinzelte verwirrt. »Ein was?«, brachte sie krächzend hervor.  
 
    »Ein Hautmaler!« Anna hatte Blut von ihrem Nagelbett an der Lippe, ihre Augen von Hass und Angst befallen. »Diese Hexer zeichnen Bilder auf deine Haut, können dich vergessen machen, dich lieben, hassen oder schwach werden lassen. Die Besten von ihnen kommen angeblich aus den Kaltlanden, dort, wo niemals die Sonne scheint, erbarmungslose Stürme toben und das Eis und der Frost dich lächelnd in den Tod schicken.«  
 
    Ruby wurde schwindelig. Doch nicht aus Furcht. Sie erbebte bis in die Haarspitzen. Es erregte sie. 
 
    »Und wenn, ich meine, wenn da nun tatsächlich ein Licht gewesen wäre, was hätte das dann zu bedeuten?«, fragte sie und konnte kaum an sich halten.  
 
    »Dann sei Gott deiner armen Seele gnädig!«, sagte Anna erhobenen Hauptes. 
 
    »So schlimm also?«, fragte Ruby und versteckte ein Grinsen hinter ihrer Hand. 
 
    »Schlimmer«, zischte Anna. »Bitte die Heiligen darum, dass er kein Hexer ist.« 
 
    »Wäre ich denn in Gefahr?«, unkte Ruby.  
 
    Anna verzog den Mund zu einer Grimasse: »Es heißt, dass sie Jungfrauen in ihre finsteren Wälder entführen, um sie auf ewig dort einzusperren und sich von der reinen Haut zu nähren. Er ist ein Bote des Gehörnten!« Anna spuckte das Wort hinaus wie eine giftige Frucht und hob ihren blutigen Finger: »Doch schon bald, so Gott will, werden wir die Dämonen aus unserer Mitte vertreiben und das gerechte Strahlen der Wahrheit wird über uns kommen.«  
 
    Ich bin wahrlich ein Schwan unter Wölfen, dachte Ruby.  
 
      
 
    *** 
 
    Der Abend war gekommen. Ruby betrachtete das Plakat der übergroßen Madame Butterfly und war so nervös wie nie zuvor. Sie wartete im Foyer, von den Männer begafft, von den Frauen mit Blicken verflucht, die sich angemessenen, würdevollen Schrittes zu ihren Plätzen begaben. 
 
    Ihre Karte war hinterlegt worden. Ein Page in einer dezenten Uniform geleitete sie eine kühn geschwungene Treppe empor, zu der Loge Nr. 22. Er öffnete ihr die Tür und verbeugte sich. Zwei prächtige, samtbezogene Stühle standen dort, die verzierten Lehnen vergoldet.  
 
    Raunen und Getuschel stiegen aus dem Saal unter ihr hinauf. Rubys Bauch flirrte. Sie wollte sich nicht setzen, dafür war sie viel zu aufgeregt.  
 
    Plötzlich legte sich eine Hand auf ihren Rücken, wanderte hoch bis zu ihrem Nacken, dort, wo das Kleid nur noch ihre Schultern einrahmte. Ruby biss sich auf die Lippe, genoss den Moment und beugte sich über die Brüstung, um sich das Orchester anzusehen. Die Musiker ordneten routiniert die Notenblätter, stimmten ihre Instrumente, der Orchestergraben wurde zu einem dissonanten Getöse. Doch sie hörte es nicht, sah wie durch einen Schleier, denn sie fühlte sein Glühen auf ihren Poren, den innigen Wunsch nach Freiheit, Begierde, ja, nach der Sünde gar! Ein unwillkürliches Stöhnen entglitt ihr. Das gepuderte, faltige Antlitz einer älteren Dame wandte ihr aus der danebenliegenden Loge das empörte Gesicht zu. Ruby genoss den Moment. Die Hand auf ihrem Rücken verschwand und sie seufzte lächelnd die alte Dame an, die böse blickend ihren Unmut zum Ausdruck brachte. Ich spüre endlich das Leben! wollte Ruby ihr zurufen, doch dann erloschen die Lampen des Saals zu einer diffusen Dunkelheit.  
 
    Sie drehte sich zu Jack um. Er trug einen maßgeschneiderten, schwarzen Anzug und mit einem schockierten Gedanken erkannte sie, dass sie nicht einmal nach seinem Familiennamen gefragt hatte. Wieso hatte sie das vergessen?  
 
    Sie nahm sich einen Moment Zeit, ihn in dem dämmrigen Licht anzusehen. 
 
    Jack blickte voller Neugier zurück. Das gefiel ihr und Ruby überlegte, wann sie jemals so angesehen worden war. 
 
    Er hatte das dunkelblonde Haar zurückgekämmt und erneut mit zwei Zöpfen gebändigt. Saß da, ganz natürlich, als würde er nur an diesem Ort sein wollen. Jetzt. Hier. Mit ihr. An seinem rechten Zeigefinger saß ein großer, silberner Ring. Ein Wolfskopf, dessen Augen in die weite Unendlichkeit gerichtet waren.  
 
    »Warum bin ich hier?«, raunte Ruby. Ein undefinierbares Flackern huschte durch Jacks Miene. War das ein Bedauern? Bitte nicht. Sie wollte kein Fehler sein.  
 
    »Weil du das Seltenste bist, das mir je begegnet ist. Ein Geschenk des Schicksals«, flüsterte er und seine Augen sagten es noch deutlicher.  
 
    Ruby rang nach Luft. Mit solch einer Antwort hatte sie nicht gerechnet. Das Verwirrendste daran war, dass er ihr nicht auf die Brüste schaute, die von ihrem Mieder wie zwei üppige Hügel aus dem Kleid gehoben wurden.  
 
    »Ich bin ein Hautmaler, weißt du, was das ist?«  
 
    Ruby schüttelte beklommen den Kopf.   
 
    »Nie zuvor bin ich einem anderen Menschen begegnet, der solch eine intensive Farbe verströmte, du aber tust es, unentwegt.«  
 
    »Jetzt auch?« Ruby fragte, weil sie sein Gold nicht sehen konnte, es war wie weggewischt. Es ängstigte sie, dass diese spezielle Verbindung womöglich abgerissen sein konnte. Hoffentlich nicht auch die ihre. 
 
    Er erriet ihre Furcht. »Keine Sorge, dein Licht ist noch da, schimmert und sprüht.« Seine Zähne blitzten auf, als er das sagte. Wie ein Wolf, der kurz die Lefzen anhob.  
 
    Ruby atmete erleichtert aus.  
 
    »Weil ich deines nicht mehr sehen kann.« Sie hauchte die Worte, weil alle im Saal verstummt waren. »Es ist ein wunderbares Gold, aber jetzt ist es fort.« 
 
    »Es ist noch da, aber ich habe es versteckt«, raunte er.  
 
    »Wieso?«, wollte Ruby wissen. Wie konnte man ein solch herrliches Licht verstecken? 
 
    »Ich werde es dir erzählen, bald.« Er vollführte eine einladende Geste, sich neben ihn zu setzen. Ruby tat es. Im Saal wurde es still, der Vorhang schwang zur Seite. 
 
    Der Dirigent wurde mit Applaus empfangen, er verbeugte sich und die ersten Noten erklangen, satt und voll.  
 
    Ein Reigen tönender Farben begann und Ruby fühlte sich frei. Es war wie ein Rausch. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 
 
      
 
    Farbe ist eine Macht, die direkt auf die Seele wirkt. 
 
    (Wassily Kandinski, 1866–1944) 
 
      
 
    – Heute – 
 
      
 
    Claire Porter 
 
      
 
    Am späten Nachmittag landete die Drohne, setzte den metallenen Koffer ab und erhob sich summend wieder in die Lüfte.  
 
    Claires Freundin Dayita hatte ihr die Ausrüstung über einen sicheren Kanal geschickt. Offiziell hatte Claire lediglich einige Fachbücher und ein paar persönliche Dinge aus ihrer Wohnung angefordert.  
 
    Mit Akribie und Sorgfalt baute sie ihr wichtigstes Gerät auf, das Claire Das Auge des Ra getauft hatte. Gott der Sonnenscheibe und Schöpfer des Universums. Das kompakte, sensible Gerät war ein Bildscanner, den sie selbst modifiziert und auf die spezielle Analyse von historischen Ölgemälden programmiert hatte. Sie klebte zwei Magnetleisten vor das Gemälde und setzte Ras Auge vorsichtig auf den Schlitten. Unter Energie gesetzt, würde der Scanner etwa einen Millimeter darüber schweben und auf diese Weise ohne jede Erschütterung oder Unebenheit arbeiten können. 
 
    Claire dehnte ihre Finger, zog an jedem einzelnen, bis ein Knacken ertönte. Dann spielte sie auf einem unsichtbaren Klavier und war schließlich bereit.  
 
    Ras Auge bestand aus einer weißen Außenhülle geformt aus synthetischem Polymer und sah aus wie ein Würfel mit leicht abgerundeten Kanten.  
 
    »Aufwachen, mein Süßer!«, sagte Claire und aus dem Würfel schwang ein Kamerateleskop wie ein eckig angewinkelter Arm. Dessen Optik war gigantisch und konnte Objekte im Infrarot- als auch im Röntgenbereich scannen, von den anderen Spielereien ganz zu schweigen. Die gewonnenen Daten wurden simultan auf einen Flexible-Screen übertragen, eine äußerst biegsame Folie, welche sämtliche Informationen anpasste, damit sie dem menschlichen Sehvermögen entsprachen. Was nutzte die beste Technik, wenn man nicht verstand, was Ra übermittelte?  
 
    Letztendlich konnte ein Bild zunächst nur auf eine Weise betrachtet werden. Aus der Sicht des Künstlers. Beethoven war taub geworden und hatte dennoch erstaunliche Sinfonien ersonnen. Den alten Meistern war es nicht besser ergangen. Schlechte Lichtverhältnisse, mangelhafte bis gar keine ärztliche Versorgung und von der Ernährung, die zu einem gesunden Sehvermögen beitrug, wollte Claire gar nicht erst anfangen.  
 
    Berühmte Maler hatten bei Kerzenlicht gemalt, das musste man sich einmal vorstellen.  
 
    Während Ras Auge vor dem Gemälde langsam auf und ab fuhr und jedes noch so mikroskopische Staubkorn darauf registrierte, dachte Claire nicht an ihre Ausbildung, sondern an das, was die Intuition ihr riet, ihr Bauch.  
 
    Je näher man an ein Ölgemälde heranging, desto mehr zerfiel die Kunst in partielle Einzelheiten, die irgendwann nur noch aus Unebenheiten bestanden. Auf der anderen Seite war es wie in einem Kornkreis. Stand man mittendrin, erkannte man rein gar nichts. Erst die distanzierte Betrachtung ließ einen das gesamte Muster erkennen.  
 
    Dieses Bild besaß tatsächlich ein ungewöhnliches Format, dafür brauchte Claire keine Messungen. Dennoch musste alles letztendlich gewogen und vermessen werden. Der Laserscanner hauchte seine grünen Strahlen über die Leinwand. Claire schrieb das Ergebnis auf, wie sie es die Geometrie gelehrt hatte: Höhe mal Breite mal Tiefe.  
 
    Die Zahlen hingegen waren absolut verwirrend. Claire wusste, der Scanner kannte keine Abweichungen, er tat, wofür man ihn konstruiert hatte. Gleichwohl zeigten die Ziffern eine Tiefe an, die einfach nicht stimmen konnte.  
 
    Bei einem sogenannten Impasto, griechisch für Gemisch, konnte das durchaus einmal vorkommen. Die Farbe war dann von dem Künstler direkt auf dem Malgrund aufgetragen und nicht auf einer Palette gemischt worden. Nach dem Trocknen blieb dann eine reliefartige Struktur zurück. Somit konnte diese Schicht recht dick sein. Aber das hier war lachhaft.  
 
    Hätte Ras Auge die Zahl mit 150 mm angegeben, aber die Zahl, die er auf dem Display erscheinen ließ, war absurd.  
 
    Der Scanner rechnete mit dem metrischen System, auf den Nanometer genau. Claire starrte auf den Flexible-Screen und musste lachen. Das Gerät musste schlicht eine Funktionsstörung haben, denn das Ergebnis würde bedeuten, dass die Dicke dieser Farbschichten … unendlich war. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Langsam fühlte sich Claire wie eine Studentin im ersten Semester. Oder, schlimmer noch, wie ein Volltrottel.  
 
    Dieses Unding-Bild, als etwas anderes wollte sie es im Moment nicht bezeichnen, entzog sich jeder Norm. Die Farben und Techniken passten nicht zusammen und es schien, als wollte es nicht, dass sie sein Alter bestimmte.  
 
    Claire entschloss sich, zu den elementaren Sinneseindrücken zurückzukehren und prüfte die Patina.  
 
    Die oberste Farbschicht alter Gemälde erlitt im Verlauf der Jahrhunderte tiefgreifende Veränderungen, und zwar sowohl chemischer als auch physikalischer Art.  
 
    Um diesen Prozessen vorzubeugen, pflegte man die Bilder mit einem Schutzlack, dem sogenannten Firnis, zu überziehen. Tat man dies nicht, oder nur unzureichend, so konnte sich die Bildoberfläche gräulich darstellen. Ein Schauder rieselte Claire bei diesem Gedanken über den Rücken. Grauschleierbildung war nicht fälschbar, also ein Indiz für die Echtheit. Man konnte sie zum Vorschein bringen, indem man mit einem in Alkohol getränkten Wattebausch den Schutzlack wegtupfte.  
 
    Wäre das Bild eine Kopie, so würden industrielle, leuchtende Farben zum Vorschein kommen. Außerdem verspritzten manche Fälscher dunkle Flüssigkeiten und täuschten damit eine künstliche Alterung vor, doch diese Methode stand im krassen Gegensatz zu dem komplexen Erscheinungsmuster eines echten Bildes, denn die künstlichen Flecken bildeten meist kleine dunkle Massen.  
 
    Claire tat dies so gewissenhaft, wie sie es einst gelernt hatte, entlang der Bildkante. Vorsichtig und mit erstaunlich ruhiger Hand. Dieses Mal hatte sie Glück. Man hatte das Gemälde mit einem Schutzlack behandelt. Es war also, wenn auch nur in Teilen, älter, und zwar wesentlich älter als dreißig Jahre. Endlich hatte sich die Tür dieses Rätsels einen Spalt weit geöffnet. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ein paar Daten musste sie vom Institut auswerten lassen, anders ging es nicht. Das würde zwar kostbare Zeit verschlingen, aber sie hatte das Gefühl, nicht mehr allzu viel davon übrig zu haben. Claire musste hinter das Geheimnis dieses Gemäldes kommen. Sie würde eine Datierung des hölzernen Spannrahmens veranlassen. Dazu eine Untersuchung von Pigmenten, Bindemittel und Leinwand. Die Proben dafür nahm sie von dem Teil des Bildes, das ursprünglich an den Spannrahmen befestigt worden war.  
 
    Weitere Hinweise würden einige mit dem Skalpell fein abgeschabte Pigmente selbst sein. All das würde ihr endlich einen Befund geben. Vereinbar oder nicht vereinbar mit dem vermeintlichen Alter des Objekts. 
 
    Einmal jedoch wollte sie das Gemälde in seiner Gesamtheit erfassen. 
 
    Ras Auge nahm nicht nur ein Bild auf, es verstellte selbstständig die Schärfe, die durch unterschiedlich dicke Farbauftragungen beeinträchtigt werden konnte.  
 
    Am Ende dieser Prozedur hatte Claire ein digitales Duplikat von immens hoher Auflösung. Ein Programm teilte das Bild in ein Raster auf. Auf diese Weise konnte sie jede beliebige Stelle ohne Schärfeverlust heranzoomen. Fand das Programm keine unterschiedlichen Farbpunkte, berechnete es einfach die umliegenden Farbinformationen und fügte die logischen hinzu. Das Ergebnis war ein Scan, der bis auf den Grund der Wahrheit zu dringen vermochte. 
 
    Im Schatten der träumenden Türme aber erwies sich als ein verwinkeltes Gebilde, wirr, ausufernd. Weit mehr als ein verflixter Mythos. Das Loch Ness der Gemälde! Der Scanner zoomte auf einen der Türme. Dort, etwas unterhalb des gewölbten Fundaments, war ein erhelltes Fenster, das dort einfach nicht hingehören sollte. Es brannte doch tatsächlich Licht darin, welches von gelben Vorhängen halb verdeckt wurde, die sich irrtümlich zu bewegen schienen. Unmöglich! 
 
    Claire rieb sich ebenso verwundert wie resigniert über Augen und Nasenwurzel und warf das Tuch über dieses grausame Rätsel. 
 
    Die beständige Konzentration und die damit verbundene Datenflut von Ras Auge gaukelten ihr Dinge vor, die nicht existent sein konnten, nicht existieren durften. Müde raffte sie sich auf, tappte in ihr Zimmer, fummelte ungelenk das T-Shirt herunter. Sie warf es auf den Schreibtischstuhl, krabbelte unter die Decke, formte über ihrem Kopf eine Höhle, senkte die Lider und hörte Grannys Stimme, die eine Buchseite für Claire aufschlug.  
 
    »Mein Name ist Ismael ...« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 12 
 
      
 
    Wenn die Künstler immer nur unter gerechten 
 
    Regierungen arbeiten sollten,  
 
    wann kämen sie dann überhaupt zum Arbeiten? 
 
    (Francisco de Goya, 1746–1828) 
 
      
 
    – Damals – 
 
      
 
    Jack Reardon 
 
      
 
    Nebel lag über der Stadt. In der Florentinergasse, im alten Handwerksviertel, glänzte das Kopfsteinpflaster nass und spiegelte die vorüberziehenden Schwaden. 
 
    Jack war in Gedanken, als er die Anhöhe hinaufschritt. Er hatte sich offenbart, hatte Ruby gesagt, was er war. Einen Moment lang hatte er befürchtet, dass sie ihn anspucken und flüchten würde, doch Jack hatte sich in der jungen Frau nicht getäuscht. Irgendwann aber, vermutlich schon sehr bald, musste er Ruby die ganze Wahrheit erzählen. 
 
    Die meisten Läden waren noch geschlossen. Früher hatte es hier Seilmacher, Schiffsausrüster und andere Handwerksbetriebe gegeben, die den Hafen belieferten. Heute war dieses Viertel bei den Touristen sehr beliebt und eher eine Einkaufsstraße für allerlei Krimskrams. Von alten Positionslichtern über Holzanker, verwitterten Galionsfiguren, Glaskunst oder Bernsteinschmuck. Der Laden, auf den Jack zusteuerte, gehörte einer guten Freundin. Nina Summersby. Getrocknete Blumen, exotische Teesorten, Tarotkarten und andere magische Kuriositäten.  
 
    Über dem Eingang baumelte ein rotes Schild, auf dem in gelber, schnörkeliger Schrift Ninas Haus der Wunder stand. Das Schaufenster war hübsch dekoriert, mit alten Vasen aus China, die allesamt unecht waren, und winzigen Porträts von Berühmtheiten. Das war eine von Ninas Leidenschaften, Bilder zu malen, die nicht größer als eine Münze waren. Sie war wirklich geschickt darin. 
 
    Ein Windspiel klimperte, als Jack eintrat. Der vielschichtige Geruch war ihm vertraut und es sah genauso aus wie bei seinem letzten Besuch. Ein Regal mit exzentrischen Teedosen, eines mit den absolut echten Vasen und eines, das leer war. Davor stand eine Truhe, die zur Hälfte mit seltenen Büchern gefüllt war. Von der Decke baumelten die Sträuße getrockneter Wiesenblumen. 
 
    Hinter dem polierten Tresen stand die Tür zum Nebenraum offen und eine bekannte Stimme polterte los: »Wer, bei Jupiters Monden, besitzt die Frechheit, so früh in meinen Laden zu stolpern?«  
 
    »Ich hätte gern eine dieser Ming-Vasen, Ms Summersby«, flötete Jack mit verstellter Stimme. »Für meinen Gatten, wissen Sie. Der Preis spielt keine Rolle.«  
 
    Schnell wie ein Eichhörnchen, schoss Nina aus dem Hinterzimmer, stoppte abrupt am Tresen, erblickte Jack und starrte ihn einen Augenblick fassungslos an. Nina Summersby war in den Vierzigern, trug das blonde Haar kurz, damit ihre zahlreichen Ohrringe besser zu Geltung kamen. Sie hatte ein friedliches Gesicht, das mit sich selbst im Einklang stand, und gutmütige Augen, braun und warm. Und unter ihrem blauen Handwerkshemd auf ihrer linken Brust prangte das Bild eines grünen Löwenrudels, das seit neun Jahren einen bösartigen Knoten daran hinderte, sich auszubreiten.  
 
    »Du liebe Güte«, hauchte Nina. »Da steht Jack Reardon in meinem Laden.« Dann schwenkte sie um den Tresen herum, fiel ihm in die Arme und drückte ihn innig. »Ach, ist das schön, dich zu sehen, mein Freund.« Nina trat einen Schritt zurück. »Keinen Tag älter, aber das ist auch gut so, nicht wahr?« Unwillkürlich berührte sie ihre Brust.  
 
    Jack nahm den Rucksack ab, stellte ihn ab und musterte Nina freundschaftlich. 
 
    »Wie geht es dir?«, fragte er.  
 
    »Machst du Witze? Du hast damals mein Leben auf den Kopf gestellt, Jack. Keine Schmerzen, keine weiteren Knoten. Meine Löwenfamilie ist jede einzelne Sekunde bei mir. Sie beschützt mich. Und das verdanke ich allein dir.«  
 
    Jack deutete auf die Truhe. »Du verreist?«  
 
    Nina nickte resigniert, kniete sich hin und tätschelte die Bücher, die sie bereits darin gestapelt hatte. 
 
    »Du liebst ja diese Seemannsgarnknüpfermetaphern, Jack. Also ja, dieses Königreich ist ein Segel voller Risse. Und darüber rauft sich ein Sturm zusammen, und zwar in der lieblichen Farbe Grau!«, murmelte Nina.  
 
    »Ich weiß«, erwiderte Jack.  
 
    Seine Freundin erhob sich. In ihrem Blick kämpften Unverständnis und Wut miteinander. 
 
    »Ach ja, und wieso bist du dann noch hier in dieser dem Untergang geweihten Stadt, hm?« Sie klopfte sich auf die Brust. »Du hast mir etwas geschenkt, Hautmaler. Niemals werde ich diesen magischen Moment vergessen, aber dich werden sie jagen. Und wenn sie dich finden, werden sie versuchen ...« Ihre Stimme brach. 
 
    »… mich zu töten!«, beendete er den Satz. »So, wie schon viele Male zuvor.«  
 
    Nina rollte eine Träne über die Wange. »Bisher bist du ihnen allen immer wieder entwischt. Aber dieses Mal ist es anders, mein Freund«, flüsterte sie. »Diese Irren werden mit ihrem neuen, verbesserten Glauben die Welt aus den Angeln heben.«  
 
    »Lass uns einen Tee trinken, Nina«, schlug Jack vor. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Hinter dem Laden gab es einen kleinen Garten. Ein paar Lorbeerbüsche, leere Blumenkästen, ein bemalter Holztisch und zwei schmiedeeiserne Stühle. Jack öffnete den Rucksack, holte das Buch hervor und legte es auf den Tisch. Nina runzelte erst die Stirn, streckte eine Hand aus, verharrte dann jedoch. 
 
    »Ist es das letzte seiner Art?« 
 
    »Die letzte Kopie«, bestätigte Jack. »Ich möchte, dass du es bekommst.«  
 
    Seine Freundin holte tief Luft, lehnte sich vor, wieder zurück.  
 
    »Das verborgene Auge des Ra. Die geheimnisvolle Lehre über die göttlichen Farben und ihren Ursprung«, raunte Nina ehrfurchtsvoll. »Ich kann das nicht annehmen!« 
 
    »Es muss ohnehin verschwinden«, beharrte Jack. »Und du bist gerade dabei, auf eine Reise zu gehen.«  
 
    Seine Freundin schaute auf, nahm das Buch in die Hand. »Woher hast du es?«, wollte sie wissen. 
 
    »Sagen wir, es entstammt einer Geste der Demut.«  
 
    »Du meinst wohl eher Verzweiflung.« Seine Freundin goss sich Tee nach. »Oder die letzte Hoffnung, wie auch immer. Wen also hast du gerettet?« 
 
    »Die Gattin des Kriegsministers.« 
 
    Nina schüttelte den Kopf: »Du und dein törichtes Herz, Jack. Seit Jahrhunderten rufen sie dich, wenn es ihnen gelegen ist. Ihre verderbten Seelen aber wollen nur eines ...« 
 
    »Mich brennen sehen«, bestätigte er. 
 
    »Dass du bis heute unerkannt geblieben bist, ist mir ebenso ein Rätsel wie deine Gabe, Jack.« Nina lächelte ihn an. »Dennoch bin ich froh darüber. Doch die Welt wird kleiner, mein Freund. In der Vergangenheit musstest du lediglich ein anderes Land aufsuchen, um ein neues Leben vorzutäuschen. Das wird in Zukunft nicht mehr möglich sein.« 
 
    »Ich weiß«, gab er zähneknirschend zu. Jack hatte sich darüber bereits Gedanken gemacht, und zwar länger, als Nina ahnen konnte. Die geheime Magie der Farben würde ihm dabei eine einzigartige Zuflucht eröffnen. Mit dem dritten Buch des Ra hatte Jack vor langer Zeit die letzten Puzzlestücke zusammenfügen können. 
 
    Nina streichelte ihm sanft über jene Hand, welche die Löwen auf ihre Haut gezeichnet hatte. Die Geste ließ Jack nachdenklich werden. 
 
    »Was mich wirklich besorgt, ist, dass diese Anhänger der Kirche der strahlenden Tage offenbar einen begabten Alchemisten beauftragt haben, um die Verführungen des Teufels ein für alle Mal auszumerzen. Sie nennen ihn den Monsignore. Er soll vor einigen Monaten mit seinem Adepten im Königreich angekommen sein. Ein Geistlicher, der das Böse vom Guten abzuschneiden und in eine neue Form zu verwandeln gedenkt« berichtete Nina, schauderte und blickte Jack besorgt an. 
 
    »Die meisten Alchemisten, die ich an den Höfen getroffen habe, sind Stümper gewesen«, entgegnete Jack. »Egozentrische Blender, die versuchten, den Stein der Weisen zu finden, um aus Blei Gold zu machen.« Er wusste, dass diese Sichtweise oberflächlich war und er damit sich als auch Nina zu beruhigen versuchte. Tatsächlich aber war dies eine irritierende Nachricht.  
 
    Im Mittelalter waren die meisten Alchemisten Geistliche gewesen und hatten in Klöstern nach göttlicher Weisheit gesucht. Später erst waren die Glücksritter dazugekommen, die nicht nur berühmt, sondern auch reich werden wollten. Die zum großen Teil im Verborgenen arbeitenden Verfechter dieser Zunft aber hatten eine Weltformel im Sinn, ein universales Heilmittel, welches die Ur-Elemente mittels alchemistischer Prinzipien in göttliche Materie verwandeln würde. Könnte ein solch kirchentreuer Alchemist tatsächlich darauf aus sein, das Böse samt seinen Wurzeln zu vernichten? Das erschien Jack schlicht undurchführbar.  
 
    Mit einem Lächeln verdrängte er die düsteren Visionen. Er wollte seine letzte Begegnung mit Nina genießen und nicht in Trübsal verfallen, die ohnehin niemandem nutzte. Also half Jack beim Packen der Überseekisten, denn Nina wollte nach Mexiko auswandern. Die Pyramiden der Maya und Azteken waren ein lang gehegter Traum, den sie sich nun erfüllen wollte. Für Jack war das eine gute Nachricht, denn auf diese Weise würde das Buch in weite Ferne aufbrechen. Und wer konnte schon wissen, vielleicht gelangte es durch Nina in verantwortungsvolle Hände. In seiner Obhut jedenfalls war es nicht mehr sicher.  
 
    Es wurde eine innige, herzliche Verabschiedung voller Respekt füreinander. Auch wenn Nina fest daran glaubte, Jack eines Tages wiederzusehen.  
 
    Er winkte ihr, als er die Florentinergasse wieder hinabschlenderte. Seine Freundin erinnerte ihn daran, dass die Menschen mehr sein konnten als herumirrende Egoisten. Wie hatte sie gesagt: Finde endlich jemanden, der mit dir diesen ungewöhnlichen Weg geht, Jack. Finde jemanden, der dich aus dieser ewigen Einsamkeit befreit!  
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 13 
 
      
 
    »Das schöne Blau der Luft 
 
    wird durch die Dunkelheit hervorgerufen, 
 
    die dahinter ist.« 
 
    (Leonardo da Vinci, 1452–1519) 
 
      
 
    – Damals – 
 
      
 
    Ruby 
 
      
 
    Die Lokomotive schnaufte und ruckelte, während Ruby ihren Rucksack in das Gepäcknetz legte. Das Abteil teilte sie sich mit einer älteren Dame und zwei Kaufleuten, die ihre Probenkoffer dabeihatten und Zeitung lasen.  
 
    Drei Stunden Fahrt zu einem kleinen Städtchen, dessen unsichtbare Gitter Ruby vor Jahren in die Hauptstadt hatten flüchten lassen. Damals hatte sie versprochen, alle paar Monate nach Hause zu kommen. Das letzte Mal war jetzt über ein Jahr her. Es waren die Briefe ihres Vaters, der nicht aufhörte, sie aus der Ferne zu belehren, die den Abstand zwischen Rubys Besuchen verlängert hatten. Obgleich sie ihre beiden Brüder vermisste.  
 
    »Hier steht, der König wird in wenigen Tagen abdanken und ins Exil gehen«, sagte einer der Männer. Die beiden trugen graue Anzüge und graue Mäntel. Sogar ihre Socken und Schuhe waren grau.  
 
    »Gelobt sei Gott!«, erwiderte der andere, ohne aufzublicken. »Ich hörte, er geht mit seiner Familie nach Südamerika. Bei den Wilden ist er gut aufgehoben.« 
 
    Die ältere Dame, die ein farbenfrohes Kleid trug, einen weißen Mantel und einen quietschgelben Hut mit Feder, blickte streng und verzog ärgerlich den faltigen Mund. 
 
    »Meine werten Herren«, tadelte sie mit knarziger Stimme. »Sie sprechen hier über die Monarchie, welche über Jahrhunderte unser Land vortrefflich geführt hat. Zeigen sie etwas Respekt.« 
 
    Der Kaufmann ihr gegenüber knickte die Ecke seiner Zeitung mit dem Finger, um die Dame kurz zu mustern. In seiner randlosen Brille spiegelte sich die vorüberziehende Landschaft. Dann las er wortlos weiter.  
 
    »Scheinbar wollte der König warten, bis sein Sohn wieder genesen ist«, sagte der Mann, der neben Ruby saß. Er hatte ein rundes, teigiges Gesicht mit Pockennarben und einem Schnurrbart  
 
    »Angeblich soll ein Hexer den kleinen Rodrigo zurück ins Leben geholt haben. Ein düsterer Kaltländer«, mutmaßte der andere. »Ich hoffe, sie finden den gottlosen Heiden und führen ihn seiner gerechten Strafe zu.« 
 
    Rubys Herz trommelte vor Erregung und Wut. Die Männer sprachen von Jack!  
 
    »Wie können Sie derartige Dinge behaupten«, platzte es aus ihr heraus. »Wenn der Prinz durch die Behandlung gerettet wurde, so gebührt dem vermeintlichen Kaltländer Anerkennung und nicht Verfolgung und Hass.« 
 
    »Zügle dich, junges Fräulein«, brauste der Kaufmann auf. »In diesen Landen weht bald ein neuer Wind. Wer solche Reden schwingt, wird diesen zu spüren bekommen.« Ruby stand auf und schnappte sich ihren Rucksack. 
 
    »Dann will ich Ihnen Folgendes sagen, werter Herr. Schon mehrmals sind in der Geschichte diese neuen Winde zu tosenden Stürmen geworden und am Ende hinterließen sie nichts als Zerstörung und Tod.« Ruby riss die Abteiltür auf. 
 
    »Man sollte dich melden, Kind!«, rief der Kaufmann ihr nach. »Das grenzt ja an Landesverrat!« Scheppernd fiel die Tür ins Schloss und Ruby rannte durch den engen Gang in den nächsten Wagon. Sie öffnete ein Fenster und hielt ihr Gesicht in den kalten Wind. Sie wusste, dass Jack den jungen Rodrigo geheilt hatte. Der König selbst hatte nach ihm geschickt, um dessen Fähigkeiten wissend. Deshalb hatte Jack auch den Zoll passieren können, ohne Spuren zu hinterlassen. Ruby durfte nicht zulassen, dass er in Gefahr geriet. Sie würde ihre restlichen Sachen von zu Hause holen und mit dem nächsten Zug zurückfahren. Entschlossen wischte sie eine Träne fort. Und wenn du erneut auf ein paar dieser Verrückten triffst, Ruby Alvarez, dann beiße dir auf die verflixte Zunge. Du hilfst niemanden, wenn sie dich festnehmen und einsperren, schalt sie sich. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die große Uhr unter dem eisenverstrebten Bahnhofsdach zeigte exakt die Mittagsstunde an, als der Zug dampfend und zischend zum Halten kam. Ruby stieg aus und bemerkte sofort die jungen Männer in Uniform, die sich links und rechts des Eingangs postiert hatten und die Passagiere misstrauisch beäugten. Um Ärger zu vermeiden, ging sie um das alte Steingebäude herum, musste jedoch feststellen, dass dort ein Stacheldrahtzaun zwischen den Bäumen errichtet worden war. Frustriert stapfte sie zurück und sah den Kaufmann auf einen der Jungen einreden. Der Mann fuchtelte herum, wandte suchend den Kopf hin und her, bis er Ruby entdeckte und mit ausgestrecktem Arm auf sie zeigte. Der Junge nickte und schob den Mann weiter, damit er Platz für die anderen Fahrgäste machte.  
 
    Ruby schritt erhobenen Hauptes voran, bis der Junge sie aufhielt.  
 
    »Da haben wir ja unsere kleine Revolutionärin«, sagte er ernst. »Ein Kaufmann hat sich über dich beschwert.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hast du dazu zu sagen, junges Fräulein?« 
 
    »Dass du gut aussiehst, Bruder«, grinste Ruby. »Schön, dich zu sehen, Antonio.« Sie zog ihn in die Arme, aber ihre Geste wurde nur widerwillig angenommen. Unbeholfen lösten sie sich voneinander.  
 
    »Den roten Schal steckst du besser in den Rucksack, Schwesterchen. Hier hat sich einiges geändert«, erklärte ihr Bruder. Antonio war siebzehn und erste Bartstoppeln sprossen auf seiner Oberlippe. Dennoch erschien er ihr wie ein Kind, das sich verkleidet hatte. Das Haar streng gescheitelt und dann diese lächerliche Uniform, die aussehen sollte, als wäre er bei der Armee, obwohl er das nicht war. Dennoch nahm Ruby den Schal ab. Sie wollte ihren Bruder vor den anderen nicht in Verlegenheit bringen. Als große Schwester machte man das so.  
 
    »Wo ist Emilio?«, fragte sie und ließ den Blick über die Jungen schweifen, die vor dem Eingang standen. Einige kannte sie noch aus der Schule. Aber es waren auch welche darunter, die eindeutig nicht von hier stammten. Und diese Jungen wirkten älter, härter und entschlossener. 
 
    »Er kümmert sich um die Gefangenen«, sagte Antonio leise. 
 
    »Gefangene ... Ich ... ich verstehe nicht.« Ruby war perplex. Ihr zweiter Bruder, Emilio, war ein Jahr älter als Antonio, aber er war immer ein schüchterner und ängstlicher Junge gewesen, weshalb er viel Prügel hatte einstecken müssen.  
 
    »Er leitet die hiesige Kommandantur.« Antonio war sichtlich stolz darüber. 
 
    Anscheinend hat sich wirklich einiges verändert, dachte Ruby. Und zwar nicht zum Guten. Ein unheilvolles Gefühl breitete sich in ihr aus. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, noch einmal heimzukehren. Aber Ruby hatte sich unbedingt von ihren Brüdern und ihrem Vater verabschieden wollen.  
 
    »Das ... das ist wunderbar«, log sie deshalb. »Dann werde ich jetzt heimgehen. Sehen wir uns dort?« 
 
    »Sicher«, antwortete Antonio. »Wenn meine Schicht vorüber ist.«  
 
    »Ist Vater daheim?«, fragte sie noch. Die Miene ihres Bruders wurde kühl und abweisend.  
 
    »Es geht ihm nicht besonders«, sagte er nur und schloss sich den anderen an, die jetzt neben dem Zug Aufstellung bezogen, um eine offizielle Durchsuchung vorzunehmen. Ruby sah, wie die Jungen sich in Reih und Glied formierten und dann gleichzeitig sämtliche Türen der Wagons besetzten. Eisig lief es ihr den Rücken hinab. Sie musste an die ältere Dame denken, die bunte Kleidung trug und für die Monarchie Respekt eingefordert hatte. Vermutlich hatte der erboste Kaufmann auch sie gemeldet.  
 
    Mit raschen Schritten hastete Ruby davon. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ihr Elternhaus lag unweit des Marktplatzes in einer breiten Gasse, die von einem Bach gekreuzt wurde. Ruby überquerte die Brücke. Ihr war unwohl zumute. Die Häuser hier waren aus grauen Feldsteinen erbaut worden und mit ebenso grauem Schiefer bedeckt. Dieser Anblick machte ihr allmählich Angst. Von vielen Balkonen hingen die Banner der Kirche der strahlenden Tage, nicht die des Königreichs. Auch waren Türen, Fensterrahmen oder Gartenzäune, die sonst bunt gestrichen gewesen waren, nun grau getüncht.  
 
    Als Ruby vor dem Haus stand, musste sie tief durchatmen, um den Knoten in ihrem Magen zu lockern. Zu beiden Seiten der einstmals leuchtend blauen Eingangstüre waren sämtliche Blumenkästen vor den Fenstern verschwunden. Sturmläden, natürlich grau, ließen das Haus wie eine Festung oder mehr wie ein Gefängnis wirken. Ruby drückte die Klinke, aber die Tür war verschlossen. Was sollte das? Niemand in der Nachbarschaft verschloss sein Haus, so war es immer schon gewesen. Die Menschen hier vertrauten einander.  
 
    Verstört schaute Ruby sich um, bemerkte auf der anderen Straßenseite ein Gesicht zwischen den Gardinen, das abrupt verschwand, und das beklemmende Gefühl, welches seit ihrer Ankunft an ihr nagte, wurde dringlicher. 
 
    Sie ging am Garten entlang und stellte fest, dass der alte Holzzaun durch einen hohen, schmiedeeisernen ersetzt worden war, mit Spitzen, die wie Speere anmuteten. Die Beete dahinter hatte sich komplett verändert. Die Kräuterpflanzungen ihrer Mutter waren verschwunden. Grauer Kies war dort ausgestreut. Ein Vorhängeschloss schützte den Eingang, doch war es nicht eingerastet. Ruby öffnete das gut geölte Gartengitter. Dafür musste Antonio verantwortlich sein, denn er hatte gewusst, dass sie kommen würde. 
 
    In die hohe, immergrüne Hecke war ein schmaler Torbogen geschnitten worden und wie es aussah, stand die alte Akazie ebenfalls noch. Der Kies knirschte unter Rubys Stiefeln als sie hindurchging. Einsam auf der gepflasterten Terrasse, mit Blick hinunter zum Bach, erkannte sie einen Schaukelstuhl und darin eine in sich zusammengesunkene Gestalt. Ruby beschleunigte ihre Schritte und war entsetzt, als sie ihren Vater erkannte, der dösend dasaß, eine dünne Decke über die Beine gelegt.  
 
    »Papa«, flüsterte Ruby und kniete sich nieder. Was war in den dreizehn Monaten mit diesem Mann geschehen? Blass und ausgezehrt waren seine markanten Züge, als hätte man Haut und Haar mit Mehl bestäubt. Die knotigen Hände lagen auf der Decke, rot von der Kälte. »Papa!«, sprach Ruby nun lauter und legte ihre Hand auf die seine.  
 
    Da schlüpfte etwas Leben in Diego Alvarez. Blinzelnd hoben sich seine Lider. Es schien, als müsste das, was er sah, erst seine Erinnerungen erreichen, schließlich aber huschte ein Lächeln in seine Augen.  
 
    »Ruby?«, fragte er erstaunt. Seine Stimme klang rau und erschöpft und das Lächeln verschwand. »Oh, du hättest nicht kommen dürfen.« Eine Träne löste sich und kullerte Diego über die stoppelige, eingefallene Wange. 
 
    Von einer Sekunde zur anderen, entschloss sich Ruby, ihrem Vater nichts von ihrem Vorhaben zu erzählen, dass sie das Land verlassen wolle. Dass dies womöglich ein Abschied auf ewig war. 
 
    »Ich musste dich unbedingt sehen, Papa. So viele Dinge verändern sich, aber du und Mama, ihr wart stets der Fels in der Brandung für mich.« Ruby merkte, wie ihre Worte in der Kehle zu zittern begannen. Ihr Vater streichelte zärtlich ihr Haar.  
 
    »Ach, du trägst das ungestüme Meer deiner Mutter in dir, meine liebe Tochter«, sagte er müde. »Und das azurne Blau des Himmels darüber. Als hätte Poseidon persönlich deine Stirn geküsst.« 
 
    Ruby schluckte. Wenn ihr Vater wüsste, wie sehr er damit recht hatte. Sie wollte ihm beichten, dass blaue Fäden aus wogendem Licht in ihr loderten, dass die Welt gut und wunderschön war.  
 
    »Aber deine Briefe, Papa«, flüsterte sie. »Deine Zeilen, sie waren voller Drohungen, machten mir Angst und ...« 
 
    »Stammten nicht von mir«, stieß Diego Alvarez aus. »Ich bin ein Gefangener, Ruby. Schon seit sehr langer Zeit. Einen freien Willen und Geist sein Eigen nennen zu wollen, gilt in diesen Tagen als Verrat an Gott und Vaterland.« Er hustete heftig und Ruby klopfte ihm behutsam auf den Rücken, bis der Anfall vorüber war. »Ich wollte dich fernhalten von zu Hause, Ruby. Ich wollte, dass du dir das unbändige Herz deiner Mutter bewahrst.« Er atmete schwer und rasselnd. 
 
    »Aber wer schrieb dann diese Briefe?«, fragte Ruby. 
 
    »Das war ich!«, ertönte eine tiefe, schneidende Stimme. Ruby fuhr herum und in dem Torbogen der Hecke stand ihr Bruder Emilio. Ein Jahr jünger als Ruby hatte er sich mehr verändert, als sie je zu träumen gewagt hätte. Sein schwarzes Haar war militärisch kurz geschnitten und ein dichter Vollbart zierte sein Gesicht, aus dem jegliche Jugend gewichen war. An ihre Stelle war etwas getreten, das Ruby eine Gänsehaut verursachte. Granitharte Verbissenheit. 
 
    Ihr Blick wanderte von ihrem Vater zum Bruder und wieder zurück. Sie machte keine Anstalten, Emilio zu begrüßen, ihn gar zu umarmen. Sie blieb stehen, als wäre soeben ein Schuss gefallen. Zorn wallte in ihr auf. 
 
    »Vater geht es nicht gut. Ich werde ihn zum Arzt bringen«, sagte sie mit fester Stimme. 
 
    »Das wirst du nicht, Schwester. Gott wird sich seiner annehmen«, erwiderte ihr Bruder in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.  
 
    »Gott wird sich ... In Papas Lunge ist Wasser, ich kann es brodeln hören. Er muss ins Hospital, Emilio!« 
 
    Ihr Bruder trat näher und Ruby stellte entsetzt fest, dass er nicht allein gekommen war. Hinter ihm standen zwei junge Männer, die nicht minder feindselig wirkten.  
 
    »Er bleibt, wo er ist«, zischte Emilio nun. »Um sich dem Gericht des Einen zu unterwerfen. Dem Licht der Wahrheit.« Er kam noch näher und Ruby bemerkte erst jetzt die Pistole, die an seiner Hüfte hing. Ihr Bruder trug dieselbe graue Uniform wie jene Jungen am Bahnhof. Doch dazu eine schwarze Binde um den Oberarm, auf der die fünf weißen Kreuze der heiligen Kirche gestickt waren. Ruby erinnerte sich an Antonio, der gesagt hatte, ihr Bruder leite die Kommandantur. Er war also ein Offizier der Kirche.  
 
    Doch sie ließ sich nicht einschüchtern. 
 
    »Du lässt ihn hier in der Kälte sitzen, damit Gott über ihn richtet? Wer bist du?«, rief sie laut. »Was würde Mutter dazu ...« Doch weiter kam sie nicht. 
 
    »Mutter hat für ihre Blasphemie bereits bezahlt«, knurrte ihr Bruder. »Und sie wird für ihre Thesen im ewigen Feuer jene Pein erleiden, die ihr zusteht.«  
 
    Ruby ballte die Fäuste. Doch dann sah sie, dass die Brust ihres Vaters verstummt war. Kein Atem war mehr zu hören.  
 
    »Papa?«, wimmerte sie und fiel nieder. Sie ergriff die kalte Hand, wollte es nicht glauben.  
 
    »Nehmt sie fest!«, vernahm sie aus weiter Ferne. Kräftige Arme packten sie, doch Ruby wehrte sich, trat, stieß und boxte auf die Männer ein. Es hatte keinen Sinn. Sie waren zu stark. Sie schrie nach ihrem Vater und das Letzte, was sie von ihm sah, war, wie ihr Bruder vor diesen trat, ausspuckte und kalt grinste.  
 
    Ruby wurde durch den Garten geschleift. Vor dem Haus wartete ein Kastenwagen des Militärs. Die Männer hoben sie auf die Ladefläche und setzten sich neben sie. Die Heckklappe wurde zugeschlagen und es schien Ruby, als habe sich eine Tür geschlossen – versehen mit dem Siegel der Ewigkeit.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 14 
 
      
 
    »Auf die Dauer der Zeit 
 
    nimmt die Seele die Farbe der Gedanken an.« 
 
    (Marcus Aurelius Antonius, 161–180) 
 
      
 
    – Heute – 
 
      
 
    Claire Porter 
 
      
 
    Sie erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen, und Claire überlegte, ob ein bummeliger Tag im Bett nicht auch sein Gutes haben könnte, anstatt sich weiter mit diesem Bild aus der Twilight-Zone zu beschäftigen.  
 
    Eine eiskalte Dusche vertrieb immerhin die Müdigkeit. Claire lehnte in Shorts und T-Shirt neben der Tür zum Garten, knabberte grübelnd an einem Toast, während sie dem Zwitschern der Vögel lauschte. Drückend war die Luft und die Sonne brannte hell aus einem grauen Himmel auf eine ebenso graue Welt nieder.  
 
    Sie stieß ein frustriertes Schnaufen aus und ging wieder hinein. Zu viel Natur auf einmal. Das war sie aus der Stadt nicht gewohnt. Die Gerüche und Geräusche lenkten Claire ab, obgleich sie hier aufgewachsen war. Es schien, als hätte ihre DNA vergessen, wie sich ein echter Sommer anfühlte. Sie goss sich ein Glas Wasser ein und kühlte ihre Stirn. Die Kopfschmerzen wollten nicht besser werden. Flüchtig schielte sie die Treppe hinauf.  
 
    Dieses Gemälde dort oben ergab keinen Sinn. Aber Claire mochte es, wenn Dinge logisch, mess- und katalogisierbar waren. Für Rätsel war sie nicht geschaffen. Sie war kein weiblicher Sherlock. Und ein Watson schon mal gar nicht. Claire nahm sich ein paar selbstgebackene Kekse aus der Dose, die heute Morgen in Ambrose’ Weidenkörbchen gelegen hatte, und stützte die Ellbogen auf die Holzplatte der Kücheninsel. Sie wusste, dass sie es hinauszögerte, weil ihr das Gemälde unheimlich war. Dennoch war es Grannys Vermächtnis an sie gewesen. Irgendwann murmelte Claire Runde 2: Ding. Ding. vor sich hin und ging nach oben. 
 
    Der Dachboden empfing sie mit stickiger Luft und seinen vertrauten Schatten. Claire öffnete das Bogenfenster, stieß die Sturmläden auf. Eine Weile schaute sie über den Kräutergarten und die Bäume. Kein Blatt bewegte sich an diesem schwülen Sommermorgen. Claire stellte ihr Glas auf den Beistelltisch, setzte sich auf das Sofa und starrte missmutig das Tuch an. Vor dem verhüllten Gemälde, anscheinend nicht weniger übellaunig, ihr kleiner Wunderwürfel. Doch heute wollte sie nicht mit Ras Auge die Geheimnisse ergründen, sondern mit den Augen eines neugierigen Kindes. Vielleicht würde es helfen, ganz unvoreingenommen das Bild auf sich wirken zu lassen. Sie blieb noch ein wenig sitzen, genoss die Ruhe und versuchte in Erinnerungen zu schwelgen. Es klappte nicht. Energisch stand sie auf, riss das Tuch mit einer Hand fort und ... blieb wie eine Salzsäule davor stehen. Ein Gefühl tausender stechender Nadeln schoss ihr in die Waden und raste bis zu ihren Haarwurzeln hinauf. Claires Blutdruck machte ein paar ungute Hüpfer und ihr wurde schwindelig. Mit dem einen Arm hinter sich tastend, taumelte sie rückwärts, fühlte die Sofakante und ließ sich auf das Polster fallen, den Blick fassungslos auf das Gemälde gerichtet.  
 
    Denn das Motiv Im Schatten der träumenden Türme existierte nicht mehr.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ihr Verstand schien zwar willig, jedoch nicht imstande, zu erfassen, was er augenscheinlich vor sich sah. Claire hatte die Hände vor Nase und Mund zu einem Zelt gefaltet und versuchte sich mit tiefen, langsamen Atemzügen zu beruhigen. 
 
    Endlich sank ihre Pulsfrequenz und das Kribbeln löste sich auf. Sie ließ sich vom Sofa gleiten und robbte näher an das Bild. Darauf war nun ein Zimmer zu sehen, flankiert von Gardinen. Es war, als blickte sie durch ein offenes Fenster direkt in den Raum dahinter. Die Proportionen waren perfekt angepasst und sie hätte sich vielleicht vorgaukeln können, dass dies das Resultat eines übermalten Motivs war und über Nacht ein paar Kobolde mit Seifenwasser und Lappen die träumenden Türme entfernt hatten, wenn es nicht genau das Zimmer gewesen wäre, das sie bei dem Scan bereits unbewusst bemerkt hatte.  
 
    Doch was war geschehen? Hatte sich dieser Raum über Nacht nach außen gewölbt, vorgedrängelt? Oder war dieses Werk mit Zauberfarbe entstanden? Claire stieß ein verzweifeltes Lachen aus.  
 
    »Das ist doch ein verdammter Scherz«, murmelte sie und aktivierte Ras Auge. Das Gerät nahm augenblicklich wahr, dass ein neues Gemälde vor ihm positioniert worden war und begann mit der Abtastung. Erneut erhielt Claire eine Farbtiefe, die sie in den Irrsinn trieb. Flink rechnete sie die Zahlen um und musste feststellen, dass das abgebildete Zimmer in der Fläche 4 x 5 Meter betrug und eine Höhe von 2 Meter 10 aufwies.  
 
    Das aber war un-mög-lich! 
 
    Claire schlug die Beine unter, schaltete den Würfel aus, nahm die Lupe und ... NICHTS. Als wäre das Bild vor einer Stunde fertiggestellt worden. Keine Rissbildung, kein irgendetwas! Die Farbe war trocken und der Rahmen eindeutig derselbe. Sie rief die Röntgendaten vom Vortag auf. Keine Spur von Übermalung. Nicht einmal eine Bleistift- oder Kohleskizze, die als Orientierung gedient hatte, als Blaupause oder grober Entwurf. Nun gut, so kam sie nicht weiter.  
 
    Claire konzentrierte sich erneut auf das, was sie sehen konnte, das eigentliche Motiv. 
 
    Das Zimmer besaß eine dominierende Farbe. Gelb: eine der drei Grundfarben. Wellenlänge: 600–550 Nanometer. Temperatur: warm. Volkstümliche Symbolik: Sonne, Sommer, Gott, Blitz, jedoch auch Neid und Feigheit. Doch stand die Farbe ebenso für Kommunikation und Intellekt. Indische Weisheiten: das Nabel-Chakra. 
 
    So weit ein paar Informationen aus den alten Lehrbüchern, die Claire nicht einen Schritt weiterbrachten.  
 
    Das Bild zeigte ein leeres, gelb gestrichenes Zimmer. Punkt. Aus. 
 
    Schlichte Geometrie und breite, helle Lichtschatten an den Wänden, die von einer nicht erkennbaren Quelle geworfen wurden, jedoch für Claire eindeutig von einem Fenster stammen mussten, durch das die Sonne schien. 
 
    Im Raum selbst war ein Vorsprung zu sehen, als wäre dort ein Schornstein unter Farbe und Putz versteckt. An der Stelle, an dem der Boden in dunklen Schatten lag, war die Farbe leicht bräunlich, sollte wohl Holzdielen andeuten oder einen Teppich.  
 
    Keine Möbel, kein Bild an der Wand oder eine simple Vase auf einem Tischchen. Als wäre der Raum gerade renoviert worden oder der Bewohner vor langer Zeit ausgezogen. Es war ein verwirrendes Motiv ohne jede Aussage – außer den der Einsamkeit vielleicht. Letztendlich war es ein Stillleben, nur ohne Obst, Blumen oder sonst irgendeinen Gegenstand, der sich dazu eignete. 
 
    »Granny, was wolltest du mir mitteilen?«, murmelte Claire. »Hast auch du tiefer liegende Bilder gesehen? Hat es dich deshalb immer wieder vor dieses Gemälde gezogen?«, raunte sie.  
 
    Sie nahm das Leinenbuch und blätterte. Doch außer dem einen Logbucheintrag vom Kauf des Werkes in der winzigen Galerie und den ersten Erlebnissen des armen Emanuel Sadiza, waren die Seiten unbeschrieben.  
 
    In gewisser Weise konnte Claire das verstehen, denn das Gemälde war, keine Ahnung was genau, aber auf jeden Fall gesellschaftsgefährdend. Granny hätte niemals einen detaillierten Bericht über ihre Erfahrungen niedergeschrieben, weil sie nicht wissen konnte, in wessen Hände dieser nach ihrem Tod gelangen würde. Dennoch las Claire erneut und Wort für Wort. Sie musste doch etwas finden. Bis sie zu jener Stelle gelangte: 
 
    Der Galerist deutete hinter den Rahmen. Dort fand ich ein vergilbtes, von vielen Falzen durchzogenes Pergament, eingeklemmt zwischen zwei Leisten. Wie ein Brief, den man einst mehrfach gefaltet und in ein Medaillon gezwängt hatte. Unter meiner Lupe erwachten schwarze, geschwungene Buchstaben, wie sie nur von jemandem stammen konnten, der um die Schönheit von Kalligrafie wusste.  
 
    Da stand es tatsächlich: So wandele ich dahin, liebste Emily – Im Schatten der träumenden Türme. Darunter war ein Fleck. Der Name des Verfassers nicht mehr lesbar. Doch der Name Emily ließ mich unvermittelt schwindeln. 
 
    Claire schoss in die Höhe. Ja, war sie denn blind gewesen? Das unbekannte Werk hatte eine Signatur als auch eine Widmung besessen ... und zwar mit dem Namen ihrer ungeborenen Mutter. 
 
    Claire beäugte die Staffelei. Das Holz wirkte stabil und sie ergriff vorsichtig den Rahmen, kippte das Gemälde sachte nach vorn, gegen ihre Brust, und tastete dahinter, in der Hoffnung, dass die Rückseite spinnenfrei war. Sie fühlte die Leisten, beugte sich weiter über den Rahmen, bis ihre Finger plötzlich Papier streiften. Der Zettel war noch da. Granny hatte ihn zurück an seinen Platz unter die Leisten geschoben. Claire hätte am liebsten das Kunstwerk einmal komplett herumgedreht, denn auch die Rückseite verriet viel über ein Gemälde. War es irgendwann restauriert worden? Hatten verschiedene Besitzer sich verewigt, gab es Nummern von Galeristen und Kunsthändlern? Wie war die Farbe der Rückseite? Wurde die Leinwand dereinst mit einer zweiten verstärkt? Oder hatte der Künstler in Ermangelung von Geld das Werk von zwei Seiten bemalt, weil er sich keine weitere Leinwand leisten konnte? Es gab viele Möglichkeiten, um einem Rätsel auf die Spur zu kommen. 
 
    Doch für den Augenblick reichte es Claire, die Signatur zu sehen. Mit spitzen Fingern zog sie den Zettel unter der Leiste hervor und lehnte das Gemälde vorsichtig wieder gegen die Staffelei. Tatsächlich war das Pergament vergilbt und wies die beschriebenen Falzungen auf. Claire öffnete es behutsam, nahm ihre Lupe zur Hand und las in formvollendeter Schrift:  
 
      
 
    So wandele ich dahin, liebste Claire – Im Schatten der träumenden Türme. 
 
      
 
    Darunter der Fleck, den sie jedoch nicht mehr wahrnahm. Claire ließ den Zettel fallen, der zu Boden segelte. Nicht allein, weil jetzt ihr Name auf der Widmung stand, sondern weil sich das Gemälde vor ihren Augen veränderte. Die Grundlinien des Motivs schienen zu vibrieren. Unter dem Rahmen begannen die Farben zu schimmern, als wollten sie sich aus dessen Umklammerung befreien. Claire vermeinte sogar das Heulen eines weit entfernten Windes zu vernehmen, der am Rande der bekannten Welt ein ungestümes Lied anstimmte. Das gelbe Zimmer dehnte sich in den Dachboden hinein. Abermillionen von Farbpigmenten strömten aus dem Bild, wirbelten umher, formierten sich neu, bildeten das gelbe Zimmer um Claire herum. Grelles Licht blendete sie und mit einem Ruck, Claire wusste nicht, ob sie gestoßen oder gezogen worden war, kehrte absolute Ruhe ein. Als sie die Hand von den Augen nahm, ergriff sie blankes Entsetzen. Claire Porter befand sich in dem gelben Zimmer.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der zweite Schockmoment traf Claire, als sie herumwirbelte, um sich instinktiv zurück in Sicherheit zu hechten. Der Dachboden jedoch war verschwunden. Sie hatte in das gelbe Zimmer wie durch ein Fenster sehen können, nun aber war dort eine Wand. Und noch etwas versetzte sie in wilde Panik. Als sie gegen diese Wand schlug, die erstaunlich stabil war, sah sie auf ihre Faust, stieß ein Keuchen aus und fiel auf die Knie, als hätte sie ein heftiger Schlag getroffen. Ihre Haut war gemalt! Ihre Fingernägel, Gelenke, der Ellbogen ... Sie sprang auf und schaute an sich hinunter. Nein, es gab keinen verdammten Zweifel. Alles an ihr hatte sich zu einem Teil des Gemäldes verwandelt. Ihr Körper bestand aus Farben. Claire schrie, rieb sich über die Arme und Hände, als wäre sie mit Säure übergossen worden, griff sich ins Haar, wischte über ihr Gesicht. Es dauerte einige Sekunden, bis sie begriff, dass es sich normal anfühlte. Als wäre ihre Haut noch immer die Haut von heute Morgen. Claire wackelte mit den Fingern, tippte Kuppe gegen Kuppe und ja, sie spürte sich! Claire Porter. Hektisch fasste sie sich an die Brust und atmete erleichtert aus, ob des schnellen, aber steten Herzschlags, der gegen ihre Hand trommelte. 
 
    »Jetzt nur nicht die Nerven verlieren«, sagte sie zu sich selbst und horchte auf. Ein vager Hall schwebte um ihre Silben, wie er es in einem leeren Raum eben tun würde. Jetzt sah sie sich um. Das Zimmer vier mal fünf Schritt. Und links von ihr war ein Fenster, so, wie sie es vermutet hatte. Die Lichtschatten an der Wand aber waren schmaler geworden. Das geschah jedoch nur, wenn die Sonne weiterwanderte und sich somit der Winkel veränderte. Vor dem Fenster war ein grünes Wäldchen zu erkennen. Sie öffnete es, ohne nachzudenken, und eine würzige Brise kitzelte ihre Nase. Wind hauchte durch die gemalten Bäume und Büsche. Sie beugte sich hinaus und sah die Außenwand des Hauses. Weiß getünchte Bretter, wie die holzverblendeten Häuser auf dem Land oder in der Nähe eines ... Claire traute ihren Augen nicht. Über sanfte Hügel hinaus, auf denen hohes, gelbbraunes Dünengras wogte, senkte sich das wunderschöne Land zu einer Küste, auf dem ein Leuchtturm mit weiteren Gebäuden stand. Dahinter ein azurblaues Meer und ein beinahe weißer Himmel darüber. Mit einem Mal erkannte sie dieses Zimmer und auch den Leuchtturm samt den rötlichen Dächern der Nebengebäude. Sie stand und atmete in einem Gemälde von Edward Hopper und blickte aus einem Fenster auf ein weiteres Bild des Malers. Ihr Verstand ratterte durch Hunderte Motive und sie fand sie beide: Das gelbe Zimmer war bezeichnenderweise mit Sun in an Empty Room betitelt und das dort draußen war: Lighthouse at Two Lights. Gut, nicht besonders kreativ für einen Künstler, aber Claire war sich sicher.  
 
    Sie stützte sich auf die Fensterbank und wandte sich kopfschüttelnd dem Zimmer zu, als ihr etwas auffiel. Ein Zettel lag neben dem Vorsprung, der wohl ein Kaminschacht war. 
 
    Sie hob ihn auf. Zwei Worte darauf, mit derselben feinen Handschrift, mit der die Widmung geschrieben worden war:  
 
    Finde Prometheus! 
 
    Das war alles. 
 
    Claire murmelte die Worte vor sich hin, als das Zimmer vor ihren Augen zu verschwimmen begann. Als wäre eine Meereswoge darüber zusammengeschlagen. Wieder hob sie Hände, um sich zu schützen. Erneut das helle, blendende Licht und einen überraschten Atemzug später hockte sie auf den Dielen des Dachbodens, schreiend wie ein Kind. 
 
    »Jetzt reicht es!«, stöhnte Claire und rappelte sich auf, um das verfluchte Gemälde in Stücke zu hacken. Sie war doch hier nicht in irgendeiner Geschichte von Edgar Allan Poe gefangen oder H. P. Lovecraft.  
 
    Doch das gelbe Zimmer war verschwunden. Das Original grinste sie höhnisch von der Leinwand an.  
 
    Im Schatten der träumenden Türme. 
 
    »Claire!«, hörte sie jemanden ihren Namen rufen. Einem Moment glaubte sie, das die Stimme aus dem Gemälde gekommen war. Doch sie kam aus dem Garten. »Claire Porter? Bis du da?« 
 
    Panisch warf sie das Tuch über das Bild, sprach das Gedicht, welches den Mechanismus auslöste, der es im Boden versenkte und lief, so schnell sie konnte, nach unten. Völlig außer Atem riss sie die Tür auf und staunte. Vor ihr stand der junge Mann aus dem Pub. Ähm, James oder so. Er sah fabelhaft aus, auch wenn seine Augen ein wenig zu neugierig glänzten. Hinter ihm lehnte ein Fahrrad an der Mauer.  
 
    »Alles in Ordnung, Claire?«, fragte er.  
 
    Claire blinzelte verwirrt, fasste sich aber. »Oh! Ja, alles fein. Hab nur gerade in Erinnerungen ... ein paar alte Fotoalben angesehen ... weil ... Was willst du denn hier?«, entgegnete sie, bevor sie sich vollends verheddern würde.  
 
    James setzte ein Lächeln auf, das Granit zum Schmelzen bringen konnte. 
 
    »Ich wollte dir nur sagen, dass einige Nachbarn gestern eine Drohne gesehen haben wollen. Es wird bereits eifrig getuschelt. Solltest du etwas damit ...«  
 
    Claire winkte ab. »Ach das. Ich habe mir Bücher kommen lassen«, erklärte sie leichthin und schob eine Locke aus ihrer Stirn. »Eine Kundin aus Asien möchte, dass ich ihre neueste Errungenschaft prüfe.«  
 
    »Oh, du bist Bibliothekarin?«, fragte James. 
 
    »Kunsthistorikerin«, berichtigte Claire und fragte sich, wieso sie das zugab, ohne nachzudenken. Sie sollte besser achtgeben auf ihre Worte! 
 
    James nickte anerkennend.  
 
    »Ich interessiere mich ja auch für Kunst, allerdings eher für die Moderne«, sagte er, wandte sich ab und stieg auf sein Fahrrad. »Vielleicht kannst du mir ja mal ein bisschen die alten Meister ans Herz legen, was meinst du?« Erneut dieses Lavalächeln. 
 
    »Gern«, sagte Claire.  
 
    »Und bitte gib acht auf dich, Claire Porter. Die Leute hier sind nicht mehr wie früher«, orakelte James, trat in die Pedale und fuhr ein wenig unsicher die Auffahrt hinunter zur Straße.  
 
    Claire schloss die Tür und lehnte sich gegen das schwere Holz. 
 
    »Ich werde versuchen, es mir zu merken«, flüsterte sie. »Zuerst aber muss ich Prometheus finden.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 15 
 
      
 
    »Ich wuchs ähnlich auf wie die meisten – und eines Tages merkte ich, wie ich zu mir sagte: 
 
    Ich kann nicht leben, wie ich möchte … Ich kann noch nicht einmal sagen, was ich möchte … Ich entschied, dass ich ein sehr dummer Narr bin, wenn ich nicht wenigstens male, was ich möchte.« 
 
    (Georgia O'Keeffe, 1887–1986) 
 
      
 
    – Damals – 
 
      
 
    Ruby & Jack 
 
      
 
    Jack wartete in der Nähe des Bahnhofs. Seit einer Stunde fuhr ein militärischer Lastwagen nach dem anderen vor und spuckte Dutzende grau uniformierte Soldaten von den Ladeflächen. Den Tag über hatten die Aktivitäten zugenommen. Gerüchte verbreiteten sich. Jack ahnte, das Siegel des Königs würde ihn nicht länger schützen, und hatte in einer Seitengasse den Passierschein verbrannt. Seinen Wettermantel hatte er in den Fluss geworfen und sich stattdessen einen grauen gekauft sowie einen breitkrempigen Hut. Es galt, nicht aufzufallen, bis er und Ruby die Stadt verlassen konnten.  
 
    Erneut blickte er über den Rand seiner Teetasse hinüber zum Bahnhof. Auf dem imposanten Gebäude aus Backstein mit seinem glasüberdachten Vorplatz und den Eisensäulen kletterten einige Soldaten herum und holten die Flaggen des Königreichs ein. Eine neue wurde jedoch nicht gehisst. Jack blickte wiederholt zur Uhr. Der nächste Zug aus dem Süden sollte, laut Fahrplan, in einer halben Stunde eintreffen. Hoffentlich mit Ruby.  
 
    An dem Teehaus, in dem Jack saß, marschierte zum dritten Mal ein Trupp von Jungen und Mädchen vorüber. Ihre Uniformen waren ebenfalls grau, doch trugen sie Kappen mit mattsilbernen Spangen. Flugblätter wurden an Bürger verteilt. Viele der Angesprochenen warfen einen flüchtigen Blick auf die Informationen, stopften die Flugblätter in Hosen oder Manteltaschen. Einige aber zerknüllten diese und warfen sie erbost zu Boden. Sofort wurden die Ignoranten umringt, geschubst, bespuckt und vom Platz verjagt. Jack wandte den Blick ab. Die Geschwindigkeit, mit der diese Machtübernahme vonstattenging, beunruhigte ihn zutiefst. Denn es bedeutete, dass die Planungen dafür seit Monaten, wenn nicht gar Jahren, vorangetrieben worden waren. Vielleicht hätte er auf die Warnungen hören und die Reise nicht antreten sollen. Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Dieses Land unauffällig zu verlassen, stand von nun an über allem. 
 
    Die Kellnerin fragte ihn höflich, ob sie ihm nachschenken dürfe, und Jack bat darum mit einem erlesenen italienischen Akzent. Bürger aus diesem Land waren hier hoch angesehen, galt ihr Land doch als Wiege des wahren Glaubens. Er brauchte sich dafür nicht verstellen, denn Jack sprach dreiunddreißig Sprachen fließend. Wer Jahrhunderte durchwandert hatte, wurde unweigerlich zu einem Überlebenskünstler.  
 
    Doch galt dies nicht für Ruby. Wieder schaute er sorgenvoll zur Uhr des Bahnhofgebäudes und hoffte inständig, die junge Frau unter den ankommenden Reisenden zu finden.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ruby saß fest. Inhaftiert vom eigenen Bruder. Die Zelle stand im ehemaligen Kühlhaus, gleich neben der Pfarrei, und glich eher einem provisorischen Käfig. Neben ihr protestierte die alte Dame aus dem Zug, ob der unwürdigen Behandlung und drohte mit einflussreichen Kontakten. Ein junger Bursche drosch daraufhin mit seinem Schlagstock gegen die Gitter und drohte seinerseits mit Kontakten! Die Dame setzte sich auf ihre Pritsche und schwieg endlich. Den schrillen Hut hatte man ihr weggenommen und auch den Mantel, obgleich es bitterkalt war. Die gemauerten Nischen, in denen früher Fleisch gehangen hatte oder Eisblöcke gestapelt worden waren, hatten die Soldaten mit Gitterstäben versehen und einfache Pritschen hineingestellt. Das Kühlhaus war aus dicken Felsquadern gebaut und besaß viele Schlitze, die zur Belüftung gedient hatten. Dementsprechend war es nicht nur düster, sondern auch recht zugig hier drinnen. Petroleumlampen standen auf einigen Tischen, in exakten Doppelreihen ausgerichtet. Schreibmaschinen klapperten und eine Telegrafenstation meldete und empfing beständig neue Nachrichten. Ein Telefon war noch nicht installiert, an den Stromleitungen wurde fieberhaft gearbeitet. 
 
    Ruby hatte sich am Ende ohne jeden weiteren Widerstand abführen und einsperren lassen, wie betäubt vom Tod ihres Vaters und der grausamen Gleichgültigkeit Emilios. Sie zitterte, fror bis auf die Knochen. Tränen verbot sie sich, auch wenn ihre Augen vor Kummer und Wut brannten. Sie musste abwarten, bis ihr jüngerer Bruder kam. Von ihm würde sie hoffentlich Antworten bekommen. 
 
    Vor drei Jahren war sie von zu Hause weggegangen, in die große Metropole gezogen, um dort Geschichte zu studieren. Doch es war nicht einfach gewesen für eine junge Frau vom Land. Außer dem Empfehlungsschreiben ihrer Mutter hatte Ruby nichts dabeigehabt, das die Universitäten hätte überzeugen können, sie als junge Frau aufzunehmen. Sie werde doch sicher in Bälde heiraten, hieß es, Kinder bekommen und ein gottgefälliges Leben führen. Wieso also ein Studium, das ohnehin dem Untergang geweiht sei? Denn schon damals propagierte die neue Kirche, dass Frauen und Wissenschaft nicht im Sinne der heiligen Lehren seien. Man achte ihre Mutter, ja, aber das sei eine andere Zeit gewesen.  
 
    Am Ende war Ruby zu stolz gewesen, mit dieser Niederlage heimzukehren. Stattdessen hatte sie sich als Bibliothekarin beworben und die Stelle bekommen. Seitdem sparte sie jede Mark. Ihr Ziel: eine Universität im Ausland. Amsterdam würde ihr gefallen oder London. Sogar das legendäre Amerika spielte in ihren Träumen eine Rolle, wo Freiheit noch echte Freiheit war, wie es hieß. 
 
    Im nächsten Frühling hätte sie das nötige Geld beisammengehabt. Tja, und dann ... dann war dieses magische Licht aus ihr geströmt mit seinem wundervollen azurnen Blau und hatte Rubys Pläne gehörig auf den Kopf gestellt. Samt einem Kaltländer, der sie mit jeder Faser seines Daseins ebenso verwirrte wie anzog.  
 
    Die Kirchturmglocke verkündete die zweite Stunde nach der Mittagsmesse und Ruby wurde nervös. Gebannt schaute sie zur Tür und endlich erschien ihr Bruder, klopfte sich den Staub vom Mantel und hängte ihn ordentlich an einen Haken zu den anderen. Einen Moment verharrte er vor der Garderobe, als müsste er Mut fassen, dann fuhr er herum und ging auf Rubys Zelle zu. Sie schob die Trauer und den Zorn in ihrem Innern beiseite und lächelte Antonio an, als er an die Gitter trat. Niemand im Raum nahm von ihnen Notiz, jeder hier wusste, wen man eingesperrt hatte. 
 
    »Wie geht es dir?«, fragte Ruby.  
 
    »Mein Dienst ist für heute beendet«, erklärte ihr Bruder und Ruby sah, dass er tapfer versuchte, sich zusammenzureißen. Er warf einen Blick auf die andere Zelle, wo die alte Dame verdächtig still geworden war. In seinen Augen schimmerte Trotz und auch Hilflosigkeit. »Es tut mir leid, Ruby. Aber er hat mir verboten, dich zu ...« Er brach den Satz ab, aber auch so wusste sie, was gemeint war. 
 
    »Was ist passiert, Antonio? Was ist geschehen, seit meinem letzten Besuch?« Sie streckte eine Hand durch die Gitter und berührte sanft seinen Arm. Ruby wollte nicht, dass sich ihr kleiner Bruder schuldig fühlte. 
 
    »Der neue Glaube, das ist passiert, Ruby.« Antonio schniefte. »Emilio sagte mir, dass er vorher wie unsichtbar für die Menschen gewesen sei, nicht existent. Doch Gott habe ihn auserwählt. Ihm allein gehöre von jetzt an seine Seele und Loyalität.«  
 
    Ruby senkte betrübt den Kopf. 
 
    »Ich hätte besser auf ihn aufpassen müssen. Emilio ist schon immer sehr ... zerbrechlich gewesen. Doch ich wollte mein eigenes Leben gestalten, war dieser Wunsch denn so töricht?«, seufzte sie. 
 
    »Du weißt, wie sie ihn jahrelang in der Schule getriezt und schikaniert haben. Doch Vater sagte immer, er müsse allein damit zurechtkommen, das gehöre zum Erwachsenwerden dazu. Innerlich aber hat es Emilio abgestumpft, Ruby. Er wurde mit jedem Tag verschlossener, seit du fortgingst. Dann kam ein Priester aus Italien und hielt eine Predigt auf dem Marktplatz. Das habe ihm endlich die Augen für die Wahrheit geöffnet, sagte er mir noch am selben Abend. Danach war er ein anderer Mensch, Ruby. Emilio hat zum Glauben gefunden und er duldet weder Widerspruch noch Bitten. Allein der göttliche Wille lenkt fortan sein Schicksal. Mutter habe ihn im Stich gelassen, genauso wie du. Und als Vater krank wurde, da begann er den alten Mann gar zu hassen.« 
 
    »Mama hatte Krebs, Antonio. Sie hat niemanden im Stich gelassen«, erwiderte Ruby. 
 
    »Mutter wurde für ihre Sünden bestraft, sagt Emilio. Sie habe mit dem Teufel der Lügen getanzt und dafür den gerechten Preis bezahlt.«  
 
    Ruby konnte nicht fassen, was sie da hörte. Ihre Kindheit hatte aus Liebe, Verständnis und Weltoffenheit bestanden und nun waren da Mauern, undurchdringliche, turmhohe Mauern. Sie setzte sich auf die Pritsche und weinte still. Um ihren Bruder, ihre Eltern ... 
 
    »Und du, kleines Bruderherz? Wer bist du?«, fragte sie erschöpft. Antonio straffte die Schultern. 
 
    »Ich habe den Priester ebenfalls reden hören«, gestand er. »Vieles von dem, was er sagt, ist wahr. Sie nennen ihn den Monsignore. Und ja, die Welt ist krank, Ruby. Sie hat Fieber. Aber ich ...« Er verstummte. 
 
    »Aber was?«, hakte sie nach. 
 
    »Mutter hat oft von der Menschlichkeit Jesu gesprochen. Ich denke, dass wir die Leute nicht einsperren, sondern überzeugen sollten.« Er zog eine nicht deutbare Grimasse, als quälte ihn eine Erinnerung. »Weißt du noch die beiden älteren Jungen, die Emilio so oft verprügelt haben?«  
 
    Ruby nickte beklommen. »Santos und Gregor, ja.« 
 
    »Sie sind spurlos verschwunden, gleich nach dem Tag, als Emilio Kommandant wurde.«  
 
    Ruby schlug die Hand vor den Mund.  
 
    »Ich darf nicht zulassen, dass meine geliebte Schwester ... Nein, das würde Jesus mir nie verzeihen«, flüsterte Antonio, als die Tür zum Kühlhaus aufgestoßen wurde. Ein Schwall eiskalter Luft fegte herein und mit ihm Emilio Alvarez und ein großer Mann, der eine schwarze Kutte über der grauen Uniform trug. Die weite Kapuze verbarg sein Antlitz und er hatte die Hände in die Ärmel geschoben, wie die Mönche es taten. Neben ihm schritt Emilio einher wie ein Soldat des Herrn. Die beiden zogen sich in eine Ecke zurück, wo hinter einem Vorhang der Schreibtisch des Kommandanten stand, und führten eine geflüsterte Diskussion, die Rubys Bruder eindeutig nicht behagte.  
 
    »Wer ist das?«, fragte Ruby. 
 
    »Der Adept des Monsignores. Er leitet die hiesigen Operationen, wenn sein Meister unterwegs ist«, erklärte Antonio und Hoffnung huschte über sein Gesicht. »Ich habe ihn aufgesucht und erklärt, dass du keinerlei Gefahr für die Neue Wahrheit darstellst.«  
 
    Ruby erschauderte. 
 
    »Neue Wahrheit? Was bedeutet das alles, Bruder?«  
 
    Antonio wandte sich ihr zu und das Glitzern in seinen Augen ängstigte sie mehr als je zuvor. 
 
    »Die Welt wird sich wandeln, Ruby. Es ist Zeit, dem Teufel die Stirn zu bieten und das Übel seiner Taten mit Stumpf und Stiel auszumerzen. Und das hier ist erst der Anfang. Bald werden sich uns Tausende anschließen. Ja, die Menschheit wird im Feuer vergehen und gereinigt erwachen.« 
 
    Ruby war sprachlos. Dann aber bellte Emilio rüde einen Befehl und ein Soldat öffnete die Zellentür. Schließlich trat Emilio zu ihr. Seine Miene steinern und unversöhnlich. 
 
    »Bring sie zum Bahnhof, Antonio«, knurrte er. Dann sah er Ruby an und sie ahnte, dass dies die letzte Begegnung zwischen ihnen beiden sein würde. »Fahre zurück in die Hauptstadt. Und verlasse das Land. Sollten wir uns noch einmal begegnen, wird der Adept nicht da sein.« 
 
    »Emilio«, begann Ruby verzweifelt. Sie wollte es nicht auf diese Weise enden lassen. Doch ihr Bruder wandte sich abrupt ab, als wäre er angewidert von ihrer Stimme, ihrem Anblick. 
 
    »Fort mit dieser Sünderin!«, brüllte er und schritt wütend aus dem Kühlhaus.  
 
    Es waren die letzten Worte, die Ruby Alvarez jemals wieder von ihrem Bruder hören sollte.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der Zug Richtung Hauptstadt sollte in drei Stunden gehen. Ruby saß zusammengekauert in der Bahnhofshalle, die Hände um einen Becher Tee geschlungen, den sie im winzigen Kiosk bekommen hatte. Die Frau, die Ruby den Tee gegeben hatte, war eine Freundin ihrer Mutter gewesen. Doch sie redeten nicht miteinander, denn zwei Soldaten bewachten Ruby, wenn auch mit Abstand. Sie hoffte, dass Antonio sich noch verabschieden würde, bevor sie ihre Heimat, ihren Geburtsort endgültig verlassen musste.  
 
    Klar zu denken, wollte ihr nicht gelingen, zu viel war in den letzten Stunden geschehen und zerbrochen. Sie würde ihren Vater nie wiedersehen, auch nicht auf der Beerdigung. Sie betete für Papa, dass seine Söhne wenigstens den Anstand besaßen, ihn neben seiner geliebten Frau zur Ruhe zu betten.  
 
    Hatte sie die Anzeichen unterschätzt oder nicht sehen wollen? Oh, es war einerlei. Das Königreich zerbrach und etwas Dunkles würde sich aus dessen Asche emporheben. Ob es Jack gutging? Ihn würden sie jagen wie einen teuflischen Dämon. Sie musste ihn warnen, beschützen, wenn irgend möglich. 
 
    Was war mit der Welt, dass sie das zuließ? Was war mit Gott, der doch für die unermessliche Liebe stand? Ließ er dies geschehen, weil es sein Wille war? Ruby wusste keine Antwort darauf. Als Kind hatten sie die biblischen Geschichten geängstigt. Es war nie um Liebe und Verständnis gegangen, sondern oftmals um Rache, Tod und grenzenlose Zerstörung. Und nun taten es Gott jene Menschen nach, die sie ihre Familie nannte. Alles, was sie noch fühlte, war eine Trauer, die dabei war, jedes Licht in ihr auszulöschen, bis nichts als grauer Nebel zurückblieb. 
 
    Kaum hatte sich dieser Gedanke manifestiert, nahm Ruby ein sachtes Glühen wahr. Einer zarten Pflanze gleich, pulsierte es in ihrem Handballen. Blau und von unvergleichlicher Intensität. Die schimmernde Farbe umspielte ihre Finger, rankte höher zu den Kuppen, wo sie knisternd umherwanderte. Fasziniert verfolgte Ruby den magischen Reigen, bis ihr von einer Sekunde zur anderen das Herz stockte. Hektisch blickte sie zu den Soldaten, die sich unterhielten und selbstgedrehte Zigaretten rauchten. Auch die Frau vom Kiosk war nicht aufgeschreckt, obgleich das Leuchten bis zu ihrer Nasenspitze reichte. Flink zog Ruby ihre Handschuhe über und stellte panisch fest, dass das Glühen den Stoff mühelos durchdrang. Sie stopfte die Hände zusätzlich in die Manteltaschen. Doch es half nichts. Das blaue Leuchten wurde zusehends heller.  
 
    Ruby stand auf, kippte den Tee um. Ein lautes Pfeifen durchschnitt die Luft und das typische Zischen eines einfahrenden Zuges. Instinktiv lief sie los. Da erklang ein Rufen. 
 
    »Ruby! Warte!« Doch sie ging eilig weiter, denn das Licht füllte bald die gesamte Bahnhofshalle aus. Jemand packte sie am Ärmel, riss sie herum und Ruby sah in die verzweifelten Augen ihres Bruders, Antonio. »So warte doch einen Moment. Ich möchte nicht, dass wir uns ohne ein Wort verabschieden«, sagte er sichtlich außer Atem. 
 
    »Dann sag, was du zu sagen hast«, krächzte Ruby angsterfüllt und zog sie beide auf den Bahnsteig. Das Blau ihre Hände explodierte förmlich, sodass sie unwillkürlich aufschrie.  
 
    »Es tut mir leid, Schwesterherz«, jammerte Antonio. Und sie begriff, dass er ihre Furcht falsch deutete. Er sah das Licht nicht, sondern glaubte, sie flüchtete vor ihm. Endlich blieb sie stehen, umarmte ihn heftig. Das Glühen nahm an Intensität zu, färbte den Dampf der Lokomotive, brach durch das Dach und hinaus in die Dämmerung. Sein Blick war reine Dankbarkeit. Er hatte sich Vergebung erhofft und sie erhalten. Ruby legte ihre Hände auf seine Wangen. Das Glühen hüllte ihn ein wie eine magische Aura. 
 
    »Gib acht auf dich, mein lieber Antonio«, flüsterte sie und Ruby bemerkte, dass dem Jungen die Tränen hinunterliefen, das blaue Schimmern in sich aufnahmen. 
 
    Seine Miene wurde weich, beinahe friedlich, als er dankbar nickte, sie freigab und ihr den Rucksack reichte, den sie in der Zelle hatte liegen lassen. Zögernd nahm Ruby ihr Gepäck, stieg die Stufen zum Wagon hinauf und nahm das magische Glühen mit sich.  
 
    Als der Zug ruckend anfuhr, blieb sie von dem Licht umwoben, während Antonio in der heraufziehenden Dunkelheit zurückblieb. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Viele Soldaten waren in den Gängen unterwegs, doch Ruby hatte ein Abteil allein für sich. Manchmal ging einer der Uniformierten an ihrer Tür vorbei, doch niemand sprach sie an oder tat gar etwas Ungebührliches. 
 
    Vor dem Fenster brach rasch die Nacht herein und verschluckte die Landschaft zur Gänze. Die schwach glimmenden Glühbirnen im Zug wurden angeschaltet und flackerten unregelmäßig. Ruby schaute hinaus und ihr Spiegelbild schien durch die Finsternis zu schweben. Müde nahm sie ihren Rucksack auf und hoffte, niemand habe ihre eingepackten Brote entwendet oder die kleine grüne Thermoskanne. Auch ein Buch hatte Ruby mitgenommen, dass ihr sehr lieb war. Die unerzählten Heldentaten der Neshi Eisschild. Eine nordische Märchensammlung. Plötzlich bemerkte sie, dass jemand ihr Lesezeichen an eine andere Stelle geschoben hatte. Ruby schaute auf, ob sie ungestört war und klappte das Buch auf. Auf den ersten Blick war da nichts Ungewöhnliches, außer dass es das falsche Kapitel war. Dann jedoch fiel ihr auf, dass eine Zeile am Ende der Seite seltsam dick erschien. Ruby kniff die Augen zusammen, hielt das Buch näher an die Glühbirne. Tatsächlich! Jemand hatte mit hauchdünner Schrift etwas zwischen die Zeilen geschrieben. Ruby las: Finde Prometheus! Das war alles. Ein Soldat schritt an ihrem Abteil vorbei und Ruby klappte das Buch schnell zu. Wer hatte diese Nachricht dort hineingeschrieben? Und was sollte das bedeuten? Finde Prometheus?  
 
    Den Rest der Fahrt saß sie aufrecht da, aß und trank nicht, den Rucksack fest umklammert. Es war bald Nacht, als sie die Hauptstadt erreichten, denn der Zug hatte an jedem Dorf angehalten, um neue Soldaten aufzunehmen.  
 
    Ruby eilte durch die große Halle, ohne jemandem in die Augen zu schauen. Es wimmelte von Soldaten, die jeden an- oder abfahrenden Zug überprüften. Menschen wurden aus den Wagons gezerrt, Gepäck durchwühlt. Kinder weinten. Frauen flehten und einige Männer wurden niedergeschlagen, die sich gegen die grobe Behandlung wehrten. 
 
    Endlich war sie draußen und die kalte Luft brüllte ihr entgegen. Ruby vermochte sich kaum noch auf den Beinen zu halten. Sie ging über den Platz, vorbei an den Teehäusern, die bereits geschlossen hatten. Wie eine Marionette fand sie den Weg heim, stieg die Treppen hinauf, zu ihrer Dachkammer, als ein Schatten aus einer der Ecken sich aufbäumte und sie unvermutet in die Arme schloss.  
 
    »Jack?!«, keuchte Ruby und schlang ihre Arme um den Kaltländer. »Du bist wohlauf. Ich bin so froh, dich zu sehen!«, flüsterte sie. 
 
    »Was ist passiert? Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht. Überall Soldaten und du ...«, erwiderte er und seine Stimme verursachte Ruby eine Gänsehaut. Sie schloss die Türe auf und zog ihn mit hinein. Kalt und dunkel war der kleine Raum. Ruby starrte aus dem Fenster, ihr war schwindelig.  
 
    »Wir müssen fort von hier, Jack! So weit wie möglich«, schluchzte sie, sank auf die Knie, schaffte es nicht länger aufrecht stehen zu bleiben. »Mein Papa ist tot«, begann sie, doch die Brust wurde ihr eng. »Und meine geliebten Brüder, sie ... sie haben mich ...« Die graue Schwere des Erlebten bohrte sich in ihre Schultern, krallte sich fest.  
 
    Jack hockte sich neben sie, ließ ihr die Trauer, wischte sie nicht mit einer Geste oder Berührung fort.  
 
    »Dann lass es uns tun, Ruby. Ich habe ein Schiff, das uns fortbringen wird.« 
 
    Sie schaute ihn an. Das fahle Licht, welches sich durch das Fenster auf sein Antlitz senkte, verbrannte ihr Herz zu Staub und ließ es gleichzeitig auferstehen. Ruby fasste in sein langes Haar, zog ihn zu sich heran. Der Geruch überwältigte sie. Ein Hauch von Ferne und Wärme darin, wie ein vergessener Sommertag, der einst voller Glückseligkeit und Sonnengold gewesen war. Rubys Lippen trafen auf die seinen und sie ertrank in diesem Strudel der Sinne, unaufhaltsam.  
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 16 
 
      
 
    »Das Gemälde ist nichts als eine Brücke,  
 
    welche den Geist des Malers mit dem des Betrachters verbindet.« 
 
    (Eugène Delacroix, 1798–1863) 
 
      
 
    – Heute – 
 
      
 
    Claire Porter 
 
      
 
    Ras Auge summte leise und tastete erneut die Oberfläche des Gemäldes ab. Claire hatte kalt geduscht, doch die sommerliche Hitze hatte noch ein paar Grad draufgelegt. Es war furchtbar stickig auf dem Dachboden. 
 
    Sie saß im Schneidersitz hinter dem Scanner und beäugte das Bild, als wäre es ein Täter, den sie überführen müsse. Ja, sie war kein Sherlock Holmes, aber sie musste zu einem werden, wenn sie das hier begreifen wollte.  
 
    Heute Morgen hatten in Ambrose’ Versorgungskörbchen einige Orangen, Tomaten, Johannis- und Blaubeeren sowie ein Einweckglas mit verschiedenen Nüssen gelegen. Als ob der alte Zausel genau wusste, was sie gern aß.  
 
    Den Scanner hatte Claire neu programmiert, damit er jedes verdammte Fenster in diesem Wirrwarr aus Türmen und Häusern erfasste. Dazu jede noch so unbedeutende Lichtquelle, die durch hellere Farbtupfer angedeutet worden war. Wie zum Beispiel Laternen, die sich in Pfützen spiegelten. Auch hatte Claire die Auflösung erhöht, indem sie die Tiefenangabe von Ras Auge akzeptiert hatte. Der kleine Kubus dachte nun, dass er zusätzlich nach weit entfernten Objekten suchen musste, obwohl das jeglicher Logik widersprach.  
 
    Während die Technik tat, was sie eben tat, sinnierte Claire darüber, was die Botschaft: Finde Prometheus bedeuten könnte. Claire hatte ein paar Bücher durchstöbert. Es gab reichlich Künstler, welche die Figur der griechischen Mythologie aufgegriffen hatten, darunter unzählige Dichter, Bildhauer und Komponisten und natürlich einige der berühmtesten Maler. Claire aber meinte, es gehe um die Bedeutung des gefallenen Helden selbst.  
 
    Prometheus – aus dem Göttergeschlecht der Titanen. Man nannte ihn auch den Vorausdenkenden. Ein listiger Kerl, der Zeus ein ums andere Mal in die olympische Suppe gespuckt hatte. Bis Prometheus den Menschen die Kraft des Feuers schenkte.  
 
    Der Göttervater allerdings war darüber mehr als erzürnt und so wurde Prometheus auf Zeus’ Geheiß in Ketten gelegt und an einen Felsen geschmiedet, wo ihm regelmäßig von einem Adler die Leber aus dem Leib gerissen wurde.  
 
    Erst Herakles befreite den Titanen mit einem Pfeil, der den Adler tötete, woraufhin Zeus den Rebellen begnadigte. So weit die stark verkürzte Version eines epischen Namens, den kaum noch jemand kannte.  
 
    Ähnlich war es den meisten göttlichen Wesen ergangen, die irgendwann einmal über das ewigwährende Gewölbe des Himmels gewandert waren.  
 
    Prometheus. Ein Rebell. Ein Pirat des Olymps, ein antiker Robin Hood, der den Mächtigen nahm und den Armen gab. War das die Botschaft hinter diesem Namen?  
 
    Ras Auge beendete seinen Scan und Claire sichtete die Daten auf ihrem Flexible–Screen. 
 
    Claire erkannte die vage Silhouette einer Katze, die sich in einer Wasserlache spiegelte. An einer hölzernen Tür hing ein getrockneter Blumenstrauß. Das schmiedeeiserne Schild eines Gasthauses zeigte eine Ratte mit Kochmütze und einem Löffel. Ein Schatten hastete, wie eingefroren, einen Tortunnel entlang, der scheinbar nirgendwohin führte. Was Claire jedoch auffiel, war, dass Edward Hoppers Sonne in einem leeren Raum verschwunden schien. Hinter diesem Fenster gähnte nun ein schwarzes Nichts. 
 
    Eines der Turmfenster auf der linken Seite aber offenbarte den Blick in ein Arbeitszimmer, welches zuvor nicht registriert worden war. Die Farben wie losgelöst aus der Wirklichkeit und dennoch darin verhaftet. Claire startete eine Suche und Bruchteile später war das Motiv identifiziert: Jan Vermeer – Der Geograph. Gemalt 1668/69. Eine weitere Information besagte, dass das Bild zu einer Sammlung gehöre und im Pariser Louvre in einer permanenten Ausstellung zu sehen sei. Doch wesentlich interessanter war die Frage, wie es das Motiv eines holländischen Malers des Barocks aus dem Jahr 1668 hinter das Turmfenster eines anderen Gemäldes verschlagen hatte. Und zwar, verdammt noch eins, ohne dass dieses übermalt worden war.  
 
    Claire musste sich allmählich eingestehen, dass sie jegliche Wissenschaft und Logik über Bord werfen musste. Es gab nur noch eine Interpretation. Das hatte selbst Sherlock Holmes einst begriffen: Wenn du das Unmögliche ausgeschlossen hast, dann ist das, was übrig bleibt, die Wahrheit, wie unwahrscheinlich sie auch ist. Folglich war das Bild schlicht und ergreifend magisch. Punkt. Aus.  
 
    »Also gut«, sagte sie, stemmte die Hände in die Hüften und schaute auf das Turmfenster. »Machen wir es wie das letzte Mal? Ich gehe raus und du füllst derweil die Leinwand aus. Dann komme ich wieder rein, als ahne ich nichts Böses, und schließlich ziehst du diesen Zaubertrick ab und ich kann mich in dem Zimmer dieses Geographen kurz umsehen. Ist das ein Deal?«  
 
    Natürlich bekam Claire keine Antwort, obwohl sie fast damit gerechnet hätte. Diesem Gemälde war alles zuzutrauen. 
 
    Das Unerwartete zu erwarten, verrät einen durchaus modernen Geist, hatte Oscar Wilde einmal gesagt. Und den Mann wollte Claire nun wirklich nicht enttäuschen. 
 
    Jedoch brauchte sie den Dachboden nicht zu verlassen, denn einen Wimpernschlag später wurde das Hauptmotiv der träumenden Türme blasser und blasser, während das des Geographen größer wurde, sich bis in die Ecken dehnte und schließlich das Arbeitszimmer in seiner ganzen Pracht zeigte. Claire klappte der Mund auf. Das Bild war ausführlich in Abhandlungen beschrieben worden, samt den verwendeten Farben. Es jedoch in solcher Nähe und seiner künstlerischen Vollkommenheit zu erblicken, war atemberaubend.  
 
    »Na hallo, wen haben wir denn da?«, murmelte sie und ging langsam in die Hocke, als könnte sie den Mann, der da über eine Karte gebeugt nachsann, womöglich erschrecken.  
 
    Er trug sein langes, braunes Haar hinter den Ohren gebündelt und war mit einem langen blauen Morgenmantel oder dergleichen bekleidet. Rote und weiße Unterkleider lugten daraus hervor. Ein dicker Orientteppich hing halb über seinem Arbeitstisch. Oder hatte er diesen achtlos beiseitegeschoben, um Platz für die ausgebreitete Karte zu schaffen? Was hatte ein Teppich überhaupt dort zu suchen?, fragte sich Claire.  
 
    In seiner linken Hand hielt der Mann einen Stechzirkel von der Karte hochgehoben, als hätte er soeben etwas ausgemessen, und blickte sinnend vor sich hin, als gäbe das Ergebnis ihm Rätsel auf.  
 
    Aus unterschiedlich hohen Sprossenfenstern fiel helles Licht auf Gesicht, Hände und Karte. An der Wand hinter dem Geographen stand ein schmaler Schrank mit einem Globus darauf und einem kleinen Stapel Bücher. Dazu ein mit Gobelin bezogener Stuhl und eine weitere Karte in einem Holzrahmen. Wie achtlos auf den Boden geworfen zwei weitere Kartenrollen.  
 
    Die gesamte Komposition des Bildes war traumhaft schön und gleichzeitig wundervoll alltäglich. Die Farben satt und rein. Es wirkte aus dem Leben gegriffen, glaubhaft und klug. Wie eine Fotografie mit Pinseln erschaffen. Ein Moment, festgehalten für die Ewigkeit. 
 
    Da entfaltete sich der Zauber. Die Farben reckten und streckten sich, umflossen Claire wie schimmernder Dunst. Der Dachboden verschwamm zu einem diffusen Hintergrund, während das Zimmer des Geografen zu Form und Realität wurde. Und mit einem Mal befand sich Claire inmitten des Motivs.  
 
    Ein intensiver Geruch umhüllte Claire. Sie schaute sich um und entdeckte eine Vase mit frischen Wildblumen, die auf dem eigentlichen Motiv nicht zu sehen gewesen waren. Geräusche drangen an ihr Ohr. Hufgeklapper und das Rattern von Wagenrädern. Stimmen, fern ebenso wie nah. Hinter einer Tür ging jemand eine Treppe hinauf. Wie konnte ein Gemälde Geräusche konservieren? Oder war sie wahrhaftig im Holland des Jahres 1668/69? Im Arbeitszimmer eines Wissenschaftlers? Da dieser keinerlei Notiz von ihr nahm – Claire stand hinter ihm –, blickte sie aus den Fenstern, die leider recht schmutzig waren. Dennoch sah sie genug, um zu erkennen, dass sie sich in Amsterdam befand. Zumindest deuteten die schmalen, aber mehrstöckigen Häuser und Grachten darauf hin.  
 
    »Ah, endlich Besuch«, erklang eine weiche Stimme. Claire fuhr erschrocken herum. Der Geograph sah sie verwundert, aber nicht sonderlich geschockt an. Als hätte ihn jemand vorgewarnt, dass irgendwann eine Zeitreisende mit gelben Shorts und einem eingerissenen blauen Shirt mit einem verblichenen Anker darauf seine Bude stürmen würde.  
 
    »Ähm ... Guten Tag«, stammelte Claire. »Müssten Sie nicht ziemlich altes Holländisch sprechen?«  
 
    Der Geograph nickte nachdenklich, wobei er seinen Steckzirkel in der Hand wog.  
 
    »Sollte man meinen, nicht wahr?« Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. Er sah gar nicht mal übel aus. Wie ein echter Mensch. Okay, bis auf die Tatsache, dass er in Ölfarben gemalt war, so wie Claire allerdings auch. »Aber ich bin nicht das Original, sondern eine Kopie«, dozierte er. »Zudem ist dieses Gemälde, in dessen unbekannten Weiten ich verharre, aus uralten Zaubersprüchen erschaffen worden.«  
 
    Claire musste sich setzen.  
 
    »Also ist es tatsächlich Magie, die ... mich an diesen Ort gebracht hat. Wow!« Claire atmete einmal tief durch. »Aber wenn Sie wirklich eine magische Kopie sind, wer hat diese dann gemalt?«, wollte sie wissen. Der Geograph stützte sich mit der Linken auf dem Arbeitstisch ab und Claire fiel auf, dass er Filzpantoffeln an den nackten Füßen trug.  
 
    »Der Hautmaler!«, antwortete der Mann. 
 
    »Der was?« 
 
    »Ein junger, sehr begabter Mann. Ein pfadloser Reisender. Denn eigentlich bin ich die Schöpfung eines Künstlers namens ...« 
 
    »Jan Vermeer, ich weiß«, fuhr Claire dazwischen und rieb sich die Stirn. Hautmaler. Ein junger Mann. Ein pfadloser Reisender. Noch kryptischer ging es wohl nicht. Doch Claire konnte und wollte keine weiteren Geheimnisse entschlüsseln. Sie hatte eine Botschaft bekommen, die sie in dieses Zimmer geführt hatte. »Verzeihung, aber wissen Sie etwas über einen gewissen Prometheus?«, fragte Claire schließlich. 
 
    Die Miene des Geographen erhellte sich.  
 
    »Aber natürlich. Ich kenne zwei, die diesem berühmten Titanen der griechischen Mythologie ein Denkmal gesetzt haben. Peter Paul Rubens und der Antwerpener Jacob Jordaens, wobei der Adler bei Rubens von seinem Freund Frans Snyders übernommen wurde. 1642 wurden sie fertig, soweit ich weiß.« Der Geograph schaute nachdenklich an die Decke. »Ich meine, dass es noch einen Künstler gab, der sich an diesem Thema versucht hat. Ein Italiener, glaube ich. Der Name ist mir jedoch entfallen.« 
 
    Das waren zwar coole Hintergrundinfos, nur brachten sie Claire nicht weiter. Finde Prometheus musste etwas anderes bedeuten. Und überhaupt war die Luft hier drinnen stickig und der Duft der Blumen zu ... blumig. Sie stand auf und öffnete ein Fenster. Eine Straße aus Kopfsteinpflaster, das dunkle Wasser einer Gracht. Dahinter eine Straßenzeile mit Häusern. In einem davon ein geöffnetes Fenster. Eine Frau stand dort, das anmutige Haupt gesenkt. Sie las einen Brief! Himmel, das war ein weiteres Werk von Jan Vermeer. Es trug den fulminanten Titel: Briefleserin am offenen Fenster.  
 
    Was war nur mit den Malern dieser Zeit los gewesen? Da bannten sie geniale Dramatik auf Leinwände und bei den Titeln versagten sie kläglich.  
 
    »Danke, Herr Geograph«, murmelte Claire höflich und stieg kurzerhand aus dem Fenster, welches glücklicherweise im Erdgeschoss lag, und landete behände auf der Straße. Sie wandte sich nach rechts, rannte über eine Brücke, vorbei an einem Hauseingang, auf dessen Eingangsstufe das Mädchen mit dem Perlenohrring saß. Sie lächelte Claire an, als folgte diese endlich der richtigen Spur.  
 
    Denn eines war Claire bewusst geworden. In dem leeren Zimmer von Edward Hopper war sie aus dem Bild hinausgeworfen worden, nachdem sie den Zettel aufgenommen und gelesen hatte. In der Arbeitsstube des Geographen hingegen nicht. Also war ein weiterer Hinweis auf Prometheus nicht dort, sondern vermutlich in einem anderen Werk von Vermeer versteckt.  
 
    Claire blieb vor dem offenen Fenster stehen, schaute hinauf und ihr Herz pochte wild vor Aufregung, weil das Gebäude vor ihr seine Farben verlor. Die Magie verschwand! 
 
    »Bitte, holde Maid «, rief Claire. »Der Brief in Euren Händen, lasst mich seine Zeilen lesen.« Es gab keine Antwort, sondern das Pergament segelte aus dem Fenster. Claire fing es auf und rannte den Weg zurück. Nun verblassten die Farben der Gracht. Flink zog sie sich am Fensterrahmen hoch, kletterte in das Arbeitszimmer des Geographen, der wieder über seine Karte gebeugt dastand, den Stechzirkel in der Hand, als hätte ihre Begegnung nie stattgefunden. Claire stellte sich hinter ihn, genau dort, wo sie den Raum betreten hatte. Das Gemälde veränderte sich und schrumpfte. In Panik stopfte Claire den Brief in ihren Ausschnitt. Ihr Puls pumpte und der Dachboden um sie herum nahm wieder Gestalt an. Einen letzten Blick warf sie auf die Karte, über die der Geograph sinnierte. Claire erkannte eine Insel, in der ein Loch des Zirkels klaffte. Und als sie zurückgestoßen wurde in die bekannte Welt, vorbei an dem Mann im blauen Morgenmantel, erhaschte sie einen Blick auf die säuberlich geschriebene Bezeichnung darunter: Heilung! 
 
    In einem wogenden Blitz aus grellem Licht wurde Claire zurück auf die Dielen des Dachbodens befördert. Ein hysterisches Lachen brach aus ihrer Brust. Schwer atmend lag sie auf dem Rücken, grinste und spürte, dass sie ihre linke Hand auf die Brust gedrückt hielt. Erleichtert setzte sich Claire auf und fummelte den Brief hervor, den sie mit in ihre Realität transportiert hatte. Sie las:  
 
      
 
    Gespenstige Stämme, die zur Tiefe streben, 
 
    Das Wasser und der Himmel liegt in Schweigen, 
 
    Der Wind spielt sacht mit der Cypresse Zweigen, 
 
    Aus Fels und Flut fühlst du die Kälte beben. 
 
      
 
    Sieh einen Nachen durch die Wellen schweben, 
 
    Das tiefe Dunkel bannt der Strahlen Reigen, 
 
    Der Epheu, der am Fels sucht aufzusteigen, 
 
    Saugt aus Gebeinen hier sein schlichtes Leben. 
 
      
 
    Die Felsen zeigen Höhlen fest verschlossen, 
 
    Und jedes Jahr kommt her ein Kahn gefahren 
 
    Gespensterhaft. Und eine weilt in Thränen. 
 
      
 
    So ragt im Herzen, dessen Lenz verflossen, 
 
    Der Toten Insel, die ihm teuer waren. 
 
    Dahin braucht’s keine Fahrt.  
 
    Nicht wahr, mein Sehnen? *1 
 
      
 
    Claire ballte die Faust, zerknüllte die geschriebenen Zeilen, lachte und weinte. Es schien, als hätte sie jemand dazu auserwählt, diese verfluchte Welt zu retten.  
 
    Sie musste lediglich eine Insel finden, die in einem Gemälde versteckt war. Verzeichnet auf einer Karte, die nicht wirklich existierte, sondern als Kopie eines holländischen Malers aus dem späten Mittelalter. 
 
    Sie erhob sich. Das ursprüngliche Motiv war wieder da. Im Schatten der träumenden Türme. 
 
    »Du willst, dass ich Prometheus finde?«, raunte sie. »Fein. Denn bei einer Sache habe bin ich ein verdammt harter Knochen – ich gebe niemals auf!«  
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
    »Ich male niemals Träume oder Albträume. 
 
    Ich male meine eigene Wirklichkeit.« 
 
    (Frida Kahlo, 1907–1954) 
 
      
 
    – Damals – 
 
      
 
    Ruby & Jack 
 
      
 
    Sie wurden beobachtet! Und das nicht einmal besonders raffiniert. Kaum waren sie aus dem Haus, lösten sich Schatten auf der anderen Straßenseite oder lauerten unter Torbögen. Als hätte ein billiges Theaterstück begonnen.  
 
    Jack hatte damit gerechnet, denn er schlug Wege ein, die scheinbar keinen Sinn ergaben. Sie hasteten durch enge Gassen, überquerten Plätze, nutzten die noch immer zahlreichen Kutschen, die auf ein Klopfen hin willkürlich anhielten. Es war ein Versteckspiel. Dann fuhren sie mit der Straßenbahn zwölf Stationen, nur um gleich darauf die gleiche Strecke zurückzunehmen. Doch es funktionierte, niemand hatte durch diese verwirrenden Manöver an ihren Fersen bleiben können.  
 
    Als sie in der Tram den Berg hinauftuckerten waren Jack und Ruby allein. Er versuchte sich an einem Lächeln, aber Ruby sah die Verlegenheit darin.  
 
    »Hat dich ein wenig aus der Spur geworfen, der Kuss, oder?«, bemerkte sie und dieses Mal war sein Lächeln echt und dazu verdammt süß. Jack saß ihr gegenüber, hatte den hässlichen Hut neben sich auf den Sitz gelegt. Dass er einen grauen Mantel trug, war Ruby schmerzhaft aufgefallen, bedeutete es doch, dass er sich tarnen musste. Ein Umstand, der sie schaudern ließ. 
 
    »Ehrlich gesagt, hätte ich es auf dem Markt bei den Landungsbrücken schon tun sollen«, erwiderte Jack und es klang wie eine Entschuldigung. 
 
    »Was? Mich küssen?«, grinste Ruby frech. Sie nutzte dieses Geplänkel, um sich von der Realität abzulenken. Es schien ihr, als wäre das die einzige Möglichkeit, nicht verrückt zu werden und schreiend aus dem Wagon zu springen.  
 
    »Nein, dich ... ansprechen. Ich ... ich hätte dem Moment trauen müssen.« Er ließ den Kopf hängen und fuhr sich durch das dunkelblonde Haar. Eine Geste, die Ruby ein heftiges Flirren im Magen bescherte. »Stattdessen war ich auf meinen Auftrag konzentriert. Und ich wollte unbedingt das Buch.« Er ballte eine Hand zur Faust.  
 
    Erst jetzt erkannte Ruby, wie schlank und filigran seine Finger waren. Wie etwas, das er sein Leben lang beschützt hatte. Sie ahnte, worauf Jack anspielte. Auf das blaue Licht, das aus ihr gekommen war. Ruby würde ihm erzählen, was in dem Bahnhof daheim geschehen war. Sie würde ihm alles sagen, nur um in seiner Nähe sein zu können. Ihr ganzes Sein wollte ihn bei sich haben. Noch nie hatte sich ein Gefühl so vollständig und richtig angefühlt. 
 
    »Wo wollen wir eigentlich hin?«, fragte Ruby. Sie wollte, dass Jack sich wieder auf das besann, was er ihr in der Wohnung gesagt hatte. Dass es einen Weg gab, das Land zu verlassen. Er hob den Blick. 
 
    »Ich besitze ein Haus in den Hügeln. Niemand weiß davon. Dort können wir uns verstecken«, erklärte Jack. Ruby beugte sich vor.  
 
    »Du besitzt ein Haus in den Hügeln? Im Sonnenviertel?«, 
 
    »Ich habe es gekauft, als ... als die Gelegenheit günstig war«, gab Jack sichtlich verlegen zurück. »Ist schon ein paar Jahre her.« 
 
    Die Tram hielt mit einem Ruck an. Heute Nacht würde der Wagon hier oben in der Station bleiben, der Schaffner nach Hause gehen und morgen pünktlich um sechs Uhr wieder in die Stadt hinunterzockeln. Das hieß aber nicht, dass niemand mehr die Blattgoldhügel, wie das Viertel hinter vorgehaltener Hand genannt wurde, erreichen konnte, nein, nur der Weg war erheblich länger und komplizierter. 
 
    Schweigend gingen sie prächtige Alleen entlang, die im Sommer bestimmt richtig was hermachten. Ein älterer Herr führte seinen Hund spazieren, ansonsten waren die sauberen Straßen verwaist. Jack ging in einen Park und Ruby hörte einen Wasserfall rauschen. Dann eine schmale, steinerne Treppe hinauf, die kein Ende zu haben schien und schließlich gelangten sie vor eine hohe Mauer, die von Zypressen gesäumt war. Jack holte einen Schlüssel hervor, steckte diesen in die verborgene Vertiefung eines Mauersteins und öffnete damit eine gut getarnte Pforte. Ruby verkniff sich ein anerkennendes Pfeifen und folgte ihm.  
 
    Der Garten war verwildert und neben einem Schwimmteich, auf dem welkes Laub trieb, stand die weiße Marmorstatue einer Frau, die Ruby aus den Büchern ihrer Mutter kannte: Sachmet. Ihr Name bedeutete Die Mächtige. Doch einer ihrer Beinamen war Die Herrin des Zitterns. Sie war die altägyptische Göttin des Krieges, ebenso des Schutzes vor Krankheiten und der Heilung. Ruby begriff, dass Jack die Statue aus einem guten Grund hier hatte aufstellen lassen.  
 
    Das Haus war eine heruntergekommene Augenweide. Uralt musste es sein und vermutlich stammten seine Fundamente noch aus einer Zeit, als diese Stadt noch der Mittelpunkt der Zivilisation gestanden hatte. Drei Stockwerke hoch und aus weiß getünchten Sandsteinquadern errichtet. Zwei beeindruckende Pilaster trugen ein Vordach und Skulpturen, deren Arme erhoben waren, einen prächtigen Balkon. Jack schloss eine weitere Tür auf, die glatt einer Belagerung standhalten konnte und Ruby staunte, als sie die Eingangshalle betraten. Der Boden war mit antiken Fliesen, die hellen Wände mit zauberhaften Fresken geschmückt und eine elegant geschwungene Doppeltreppe führte hinauf in den ersten Stock. Und noch eines nahm Ruby wahr. Eine ungewohnte wie auch angenehme Wärme. 
 
    »Das also ist deine Zuflucht«, sagte Ruby und ihre Worte hallten nach.  
 
    Jack stieg die Stufen hinauf, streifte den Mantel ab und ließ ihn einfach fallen. 
 
    »Einst war diese Stadt ein Hort des Wissens.« Er hielt inne, umfasste den verzierten Handlauf. Seine Stimme klang resigniert und traurig. »Leider neigen die Menschen dazu, das Wissen zu verdammen, es wegzuschließen oder engstirnige Symbole darauf zu malen, um es dann Teufelswerk zu nennen. Sie entdecken eine seltene Pflanze, aber in ihrem Bestreben, diese verstehen zu wollen, reißen sie ihre Wurzeln heraus und zerstören damit die Erkenntnis, die sie hätte retten können.«  
 
    Ruby schwieg. Es gab keine Worte, die solchen Gram aufzulösen vermochten.  
 
    Im dritten Stock befand sich ein saalähnlicher Raum, lang und hoch. Ein Kamin an der Ostseite, der von speertragenden Kriegerinnen flankiert wurde. Ein Sofa, Sessel, Tische und mittendrin ein großes Himmelbett mit blauem Samtbaldachin. Eine Reihe hoher Sprossenfenster ließen den Blick in den Garten zu, waren jedoch größtenteils mit schweren Stoffen verhangen.  
 
    Ruby stellte ihren Koffer ab, während Jack einige Kerzen entzündete. Verwundert kniete sie sich hin und legte eine Hand auf die Schachbrettfliesen.  
 
    »Es ist eine Fußbodenheizung im Keller«, erklärte Jack. »Schon die alten Römer kannten dieses Prinzip.«  
 
    Ruby legte ihren Mantel ab und staunte über die wundervollen Gemälde an der Wand zu beiden Seiten des Kamins. Es waren ausschließlich Landschaften, die beeindruckend in ihrer Kraft waren, als wären sie in einer anderen Wirklichkeit gemalt worden. Sie blieb vor einem Bild stehen, das hauptsächlich aus Schwarz und Grün bestand. Wunderliche Felsformationen, ein schneeweißer Wasserfall am Rande.  
 
    »Faszinierend, nicht wahr?«, fragte Jack, der hinter ihr eine weitere Kerze anzündete.  
 
    »Eine Insel in den Kaltlanden, oder?«, fragte Ruby und meinte, in das Bild hineinfassen zu können. Sie war sich beinahe sicher, dass ein kühler Wind über ihre Haut wispern würde. »Hast du es gemalt?« 
 
    »Vor langer Zeit«, bestätigte Jack und kam neben sie. »Das dort im Hintergrund ist ein Vulkan. Es ist ein sehr eindringliches Land, voller Mythen und Legenden.«  
 
    »Und diese Wüste dort?« Ruby zeige auf ein anderes Bild, das eine meisterhafte Komposition aus Wellen und Licht war. Das Gelb war atemberaubend.  
 
    »Ägypten«, sagte Jack leise.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ruby saß auf dem Sofa, Jack ihr gegenüber in einem Sessel. Zwischen ihnen ein Tisch, auf dem eine bauchige Kanne Tee und zwei Tassen standen. In seine hatte er einen Schuss Whisky getan, von 1767. Jetzt, wo das Kerzenlicht ihr Gesicht in Licht und Schatten tauchte, die schwarzen Locken auf dem roten Kleid, die blasse Haut, die herrlichen Rundungen ihres Leibes. Ruby war einzigartig, nur war es ihr nicht bewusst.  
 
    Sie nahm einen Schluck Tee und schaute ihn neugierig schweigend an, bis er bereit war, seine Geschichte zu erzählen.  
 
    »Ich war zehn, als ich eines Nachts aus einem Traum erwachte und urplötzlich goldenes Licht aus meinen Fingern strömte«, begann er. »Dann aus meinen Augen, der Haut und selbst meinem Haar. Furcht und Panik beschreiben meine damaligen Gefühle nicht einmal im Ansatz. Ich war wie von Sinnen, schrie und brüllte, als stände ich in Flammen. Bis mich meine Mutter in die Arme schloss. Ich weiß bis heute nicht, ob auch sie das Licht wahrnahm, aber nach jener Nacht sah sie mich an wie einen Heiligen.«  
 
    Jack nippte an seiner Tasse. Die Erinnerungen wühlten ihn auf, obgleich sie einen langen Weg hinter sich hatten.  
 
    »Bald bemerkte ich Veränderungen an mir. Nicht körperlich, sondern in meinen Kopf, meinen Gedanken. Ich spürte, dass sich etwas Entscheidendes verändert hatte, und zwar endgültig. Ich fühlte andere Lebewesen völlig neu. Nicht nur Menschen, sondern jedes Leben. Ich sah es nicht bloß, sondern war imstande zu erkennen, wenn etwas ihre Energie, ihr innerstes Licht verdunkelte. Drei Wochen nach dem Vorfall malte ich mit Kreideschlamm ein Zeichen auf den Huf unseres Pflugochsen. Denn der Huf hatte sich entzündet. Den Tag darauf konnte der Ochse wieder laufen. Meine Mutter pries mich als einen von Gott berührten Engel und nahm mich mit zu unserer Nachbarin, deren Schwangerschaft ihr unerträgliche Schmerzen bereitete. Ich fühlte, dass ihr Blut müde war, weil sie sich beständig Sorgen machte. Also nahm ich ein Stück Kohle und malte einen Fluss auf ihr Handgelenk und darüber eine Brücke. Das Bild war in meinem Kopf, also zeichnete ich es einfach nach. Kurz danach schien die Frau wie ausgewechselt, begann wieder zu essen und sich über das kommende Kind zu freuen, anstatt ein nahendes Unglück darin zu sehen.«  
 
    Jack seufzte ob dieser Erinnerung und Ruby hatte ein Lächeln auf ihren Lippen, das sein Herz schneller schlagen ließ.  
 
    »Mein Vater aber deutete meine plötzliche Gabe gänzlich anders«, fuhr er fort. »Er suchte den Priester auf, wurde mürrisch, zornig und starrte mich an, als würden mir jeden Moment Hörner aus dem Schädel wachsen. Eines Tages kam er spät heim, war betrunken und wütete, denn in der Stadt erzählten die Menschen sich bereits Geschichten über mich.« Jack stockte der Atem.  
 
    »Sie hielten dich für einen Teufel«, flüsterte Ruby. »Wenn Leute Angst bekommen, sind sie zu schrecklichen Dingen fähig.«  
 
    Er nickte seufzend. 
 
    »Mein Vater starb an jenem Abend. Erstochen von der Hand meiner Mutter. Sie schickte mich fort, noch in derselben Nacht. Ich verlor mein Heim, meine Eltern, alles. Tagelang irrte ich umher, bis ich ein Kloster fand. Die Mönche dort nahmen mich auf. Und somit begann meine Reise.«  
 
    Jack schüttelte die Vergangenheit ab, wie schon so oft zuvor.  
 
    »Ich lernte wie ein Wahnsinniger, beherrschte nach wenigen Wochen die lateinische Sprache. Unser Abt erkannte ein angebliches Genie in mir und schickte mich zu anderen Klöstern. Meine Wege wurden weit und mein Durst nach Wissen ließ niemals nach. Jahr um Jahr verbrachte ich in dunklen Kammern, las auf der Suche nach Wahrheit Buch um Buch um Buch. Jahre verstrichen. Fünfundzwanzig Jahre war ich alt, als ich ein Kloster im Süden Spaniens erreichte. Dort, in einer einst zugemauerten Nische, fand ich etwas, das mein wahrhaftiges Dasein endlich offenbarte. Schriften aus einer unbekannten ägyptischen Dynastie und älter als die Bibel. Sie handelten von der Magie der Farben und von der Ewigkeit der Pharaonen, die nach ihrem Tod zu Göttern werden. Eine Sammlung magischer Erkenntnisse.« 
 
    »Du ... du konntest sie lesen?«, fragte Ruby fassungslos. 
 
    »Nein, die Zeilen lasen mich«, sagte Jack. »Die Glyphen sprachen zu mir, über mich. Es war, als hätte ich eine alte Seele in mir, die all das verstand.« 
 
    »Unglaublich!«, stieß Ruby aus und Jack musste lachen, befreiten ihn doch diese Worte, weil er sie endlich mit jemandem teilen konnte. 
 
    »Diese Schriften enthielten Zaubersprüche, die durch Farben und Symbole erzeugt werden. Im Gegensatz zum Totenbuch ging es um das Leben selbst und wie man es zu einer ewigen Reise gestalten kann.«  
 
      
 
    *** 
 
    Ruby schwirrte der Kopf, als Jack sein Hemd aufknöpfte und den Stoff mit beiden Händen auseinanderzog. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie die Farbe auf seiner Haut sah. Eine filigrane Tätowierung. Es war der Lauf des Mondes, der in einem Bogen von einer Brust zur anderen verlief. Die hauchdünnen Sicheln umschlossen die Brustwarzen. Der Vollmond exakt auf dem Solarplexus. Um die Mondphasen waren Symbole angeordnet, die wie Sternenkonstellationen aussahen.  
 
    »Die ewige Reise der Sterne«, raunte Ruby.  
 
    »So ist es«, erwiderte Jack.  
 
    Sie wollte die Farbe berühren, das tiefe Schwarz, das so seltsam glänzte, als wäre es niemals getrocknet, sondern lebendig und nass. 
 
    »Wann wurdest du geboren, Jack? Wann begann diese ... deine Reise?« 
 
    »Mein erster Name war Jack Cole. Geboren im Jahre des Herrn 1495 in einem Dorf unweit von London. Ich bin siebenundzwanzig Jahre alt, Hautmaler, pfadloser Reisender und von einem magischen Licht durchdrungen.« 
 
    Ruby atmete laut, sie hörte ganz deutlich, wie die Luft aus ihrer Nase strömte, sie fühlte, wie das Blut in ihren Venen floss. Sonst aber war da nichts als Stille. Sie drückte beide Hände gegen ihre Schläfen, als würde das helfen, die tosenden Gedanken darin zum Schweigen zu bringen. 
 
    »Dieses Licht ...«, brachte sie schließlich heraus. »Dieses blaue Glühen, das sich auf den Landungsbrücken ...« 
 
    »Es bedeutet, dass du wie ich bist«, erklang Jacks Stimme, schneidend und klar. »Die Schriften haben es beschrieben. Wenn ein Hautmaler einem anderen mit derselben Gabe begegnet, dann streben ihre Farben aufeinander zu, um sich zu vereinen.« 
 
    »Also bin ich was? Ein Monster, eine Laune der Natur?«, knurrte Ruby. Sie wusste nicht, wieso, aber sie fühlte sich verraten. Von der Familie, ihrer Mutter, Papa, dem Leben selbst. 
 
    »Nein, du bist ein Geschenk, Ruby«, sagte Jack energisch, stand auf und trat hinter sie. »Ich weiß nicht, wieso diese Gabe in dir schlummert, aber sie ist da, wollte gefunden werden. Du bist wie ich. Eine Hautmalerin.« 
 
    »Blaues, glühendes Licht«, lachte sie. »Dabei ist es nicht einmal meine Lieblingsfarbe. Ich mag Rot viel lieber.« 
 
    »Im alten Ägypten war Blau die Farbe des Himmels sowie die Farbe des Wassers, der jährlichen Überschwemmung und der Urflut, Ruby. Es ist eine magische Farbe.« 
 
    »Und die deine? Was bedeutet das Gold?« 
 
    »Gold stellte das Fleisch der Götter dar und wurde für alles verwendet, was als ewig oder unzerstörbar angesehen wurde. Wie die Sonne. Sarkophage wurden damit verziert, damit der Pharao ein Gott werden konnte.« 
 
    »Wir beide aber sind im Hier und Jetzt, nicht im alten Ägypten einer unbekannten Dynastie, Jack.« 
 
    »Woher es kommt, wohin es geht, ich kann es dir nicht sagen, Ruby. Farben sind reisendes Licht. Und das Licht entspringt einer Quelle. Entfacht von Sternen, die am Nachthimmel schimmern. Denn ohne Licht wäre unser Dasein grau und leer.« Er berührte ihre Schulter und Ruby wollte plötzlich mehr. Sehr viel mehr.  
 
    »Und wenn ich wollte, dass du mir genau ebensolche Monde auf meine Haut malst?«, flüsterte sie. »Was würde dann geschehen?«  
 
    Ein dunkles Raunen erklang neben ihrem Hals, wie ein inniger Kuss.  
 
    »Ewigkeit. Eine Reise des Lichts.« 
 
    Ruby wandte sich Jack zu, dessen Hemd noch immer offen war, die vielen Monde schimmernd.  
 
    Ihre Hand hob sich, berührte mit dem Zeigefinger den vollen, schwarzen Kreis und spürte Jacks Reaktion, die hauchzarte Erregung. 
 
    »Wonach ich mich sehne, ist Freiheit, Jack. Ich möchte mich nie wieder gefangen und eingesperrt fühlen. Kannst du auch diesen Wunsch auf meine Haut malen?« 
 
    »Ja!«, flüsterte er.  
 
    »Ich höre Zweifel in deiner Stimme«, stellte Ruby fest. 
 
    »Jeder Pinselstrich ist unumkehrbar«, sagte er. 
 
    »Kann die Farbe meine Fesseln zerschneiden?! Mir die Furcht vor dem grauen Glauben nehmen?« 
 
    »Farben verändern alles!«, bestätigte Jack.  
 
    Ruby folgte ihrer inneren Stimme. Eine, die sie für immer verändern sollte. Sie tat es nicht allein für sich, sondern auch für Jack. Sie knöpfte ihr rotes Kleid auf, streifte den Stoff von ihren Schultern, bis dieser zu ihren Füßen niederfiel und sie vollkommen nackt vor ihm dastand. Ihr Herz trommelte wie rasend, ihr Bauch loderte vor Erregung und Lust.  
 
    »Ich möchte mit dir zusammen sein«, entschied sie. »Gemeinsam auf diese Reise gehen.«  
 
    Ruby schritt auf das Himmelbett zu, setzte sich auf das weiße Laken, schaute Jack in die Augen, in denen sie denselben Wunsch brennen sah. Und das erfüllte sie mit einem tosenden Glücksgefühl. Sie würde die alte Ruby zurücklassen, die alte Haut abstreifen, hier an diesem Ort, in dieser Stadt und neu beginnen.  
 
    »Male auf mir!«, hauchte sie. »Schenke mir Freiheit.« 
 
    Jack nahm eine wunderschöne Schatulle, kniete sich vor sie. Ruby konnte seinen Atem hören, der wie ein ferner Wind klang und von einem langen Weg und tiefster Einsamkeit erzählte. Diese Zeit war vorüber. Zwei leuchtende Farben sollten sich zu einer verbinden.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
    »Die Farben haben ein bemerkenswertes Eigenleben, 
 
    nachdem sie auf die Leinwand aufgetragen wurden.« 
 
    (Edvard Munch, 1863–1944) 
 
      
 
    – Heute – 
 
      
 
    Claire Porter 
 
      
 
    Es gab 256 unterschiedliche Stufen von Grau. Für Claire jedoch hatte diese schlichte Erkenntnis jedwede Bedeutung verloren. Sie war infiziert vom Rausch der Kunst, der Farben, der meisterhaften Umsetzung, denn diese vergessenen Meister hatten Spuren und Emotionen in ihr hinterlassen.  
 
    Das Gemälde konnte sich verändern, das war ein unumstößlicher Fakt. Die Räume, welche hinter den Fenstern existierten, wechselten ihre Positionen oder verschwanden gänzlich, um neuen Motiven Platz zu machen. 
 
    Auch wenn Claire sich die Logik verboten hatte, so war es dennoch richtig, auf genau diese Weise nach der geheimnisvollen Insel zu suchen. Der beste Weg, Hinweise zu finden, war, das Gemälde erneut zu scannen und nach ebensolchen Veränderungen zu suchen. Oder an Stellen, die sie bisher gar nicht in den Focus gerückt hatte, wie zum Beispiel die Landschaft, die hinter und neben der Stadt der träumenden Türme existierte. 
 
    Okay, Hoppers Bild Sonnenlicht in einem leeren Raum hatte Claire die ominöse Botschaft entdecken lassen – Finde Prometheus. Vermeers Der Geograph hatte ihr ein Gedicht und eine Insel auf einer Karte, die mit Heilung betitelt gewesen war, offenbart. 
 
    Claire grübelte herum und glaubte, dass sie über ein anderes Motiv entweder ein neues, wichtiges Puzzleteil oder gar die Insel selbst ausfindig machen konnte. Nur wonach sollte sie Ausschau halten? In Hoppers gelben Raum war sie mehr oder weniger hineingestolpert. Und das von Vermeer hatte sie irgendwie angezogen. Claire liebte die alten Meister. Lag darin die Lösung? Ein Motiv zog sie in den Bann, füllte daraufhin die gesamte Leinwand aus und katapultierte sie in das Bild hinein? Musste sie also etwas auf dem Originalgemälde entdecken, das sie faszinierte und magisch berührte?  
 
    Zunächst aber rührte sie aus verschiedenen Teesorten eine Mischung an und stellte die Kanne in den Kühlschrank. Die Nacht war schwül gewesen und der Morgen deutete an, einen Hitzerekord aufstellen zu wollen.  
 
    Im Schatten der Ulme klappte Claire den Gartentisch, Stühle und einen Sonnenschirm auf. Vielleicht sollte sie eine Pause einlegen und ein wenig Grannys Garten genießen, bevor die Mittagshitze einsetzte.  
 
    Heute hatte sie kein Weidenkörbchen mit Lebensmittel vorgefunden und Claire hoffte, dass Ambrose sich lediglich verspätete oder anderes zu tun hatte. Die Vorräte reichten, aber es wäre keine schlechte Idee, selbst einmal den Hintern anzuheben, um sich mit dem Nötigsten aus dem Dorf zu versorgen. Sie konnte nicht erwarten, dass der alte Mann ihr jeden Tag ein Carepaket vor die Tür legte. 
 
    Überhaupt hatte Claire nicht die geringste Ahnung, wie es weitergehen sollte. Das alte Landhaus gehörte nun ihr. Sie könnte hier ihrer Arbeit nachgehen, dafür brauchte sie keine Wohnung in der Hauptstadt. Doch Claire wusste auch, dass das Gemälde sie bisher vor Entscheidungen bewahrt hatte und eine willkommene Ablenkung dafür bot, den möglichen Veränderungen auszuweichen.  
 
    Eine Weile blieb sie im Schatten sitzen, genoss das gelegentliche Zwitschern der Vögel, das zarte Zischeln der Blätter über ihr. Aus dem Schuppen holte sie die etwas muffige Hängematte, schüttelte sie ordentlich aus und befestigte sie zwischen den beiden Eichen nahe der Gartenmauer, hinter der ein Bach launig gurgelte. Das sanfte Schwingen lullte sie ein. Claire schloss die Augen und ein Lächeln zuckte in ihren Mundwinkeln. Das hatte sie wirklich vermisst. Wenn die Natur sie einhüllte wie eine liebevolle Umarmung. Beinahe vermeinte sie Grannys Stimme zu hören, die singend den Picknickkorb für den Strand packte. Claires Lächeln verblasste. Wieso hatte sie diese wundervollen Zeiten so tief in sich vergraben? Warum hatten Granny und sie sich voreinander ... Claire schlug die Augen auf.  
 
    »Hallo, Ms Porter«, durchschnitt eine Stimme ihren Gedanken. Claire wühlte sich umständlich aus der Hängematte, bis sie endlich aufrecht stand. In höflicher Entfernung, aber eindeutig mitten im Garten, sah sie die Silhouette des jungen Mannes neben der Ulme und musste die Hand gegen das Sonnenlicht abschirmen.  
 
    »James ...?«, erwiderte Claire. Sie bemerkte erneut, dass sie nie nach seinen Nachnamen gefragt hatte.  
 
    »Ich habe heute Morgen frei und dachte, wir könnten uns ein wenig über Kunst unterhalten«, schlug er vor und trat näher. 
 
    »Oh!« Claire erinnerte sich daran nur vage. Sehr deutlich aber, dass James sie gewarnt hatte, die Leute hier seien nicht mehr wie früher. Er hob beschwichtigend die Arme, als wollte er keine Umstände machen. Auf seinem grauen T-Shirt war der dunkle Abdruck einer Hand und darauf die Zahl 51. Claire hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Um seine ausgebeulten Cargohosen hatte er einen Werkzeuggürtel geschnallt, ohne Werkzeug, und um das linke Handgelenk baumelte ein zerschlissenes Bändchen, offenbar selbst geflochten. 
 
    »Ich ... also, ich wollte Sie nicht in Bedrängnis bringen oder so was«, sagte er und ließ die Arme wieder sinken.  
 
    Claire kam sich reichlich unhöflich vor, obgleich sie den jungen Mann verdächtig hartnäckig fand.  
 
    »Ein Glas Eistee könnte ich anbieten«, erwiderte sie und hoffte, dass James, ebenfalls aus Höflichkeit, ablehnen würde.  
 
    »Das wäre sehr freundlich, Ms Porter«, sagte er stattdessen. »Für einen kalten Tee nehme ich mir gern etwas Zeit.« 
 
    Claire blieb keine andere Wahl und bot dem jungen Mann einen Stuhl an, den sie gegenüber dem Tisch aufklappte. Sie verschwand in der Küche und sah vom Fenster aus, wie James neugierig den Garten betrachtete, vor allem bei der Ulme verharrte sein Blick. Dort wollte Claire Granny begraben, doch der richtige Zeitpunkt war noch nicht gekommen. Es fiel ihr schwer, endgültig Abschied zu nehmen. 
 
    Claire wusste nicht, was sie von diesem Kerl halten sollte, aber sie wollte ihn möglichst schnell wieder loswerden. 
 
    Mit zwei Gläsern, in denen die Eiswürfel klimperten, kehrte sie zurück. James bedankte sich, nahm einen Schluck und hob anerkennend die Brauen. 
 
    »Eine tolle Mischung«, lobte er.  
 
    Claire nickte bloß.  
 
    »Ein wundervolles Haus«, süßholzraspelte der junge Mann weiter. »Und der Garten, so ... so ursprünglich. Ich frage mich, wie er wohl früher ausgesehen haben mag.« 
 
    »Früher?«, fragte Claire und trank.  
 
    »Na ja, als all das noch voller Farben gewesen war.« Er deutete mit dem Kopf zu den Wildblumen, die vor der Trockenmauer wuchsen. »Ich frage mich das oft, ehrlich gesagt. Hab auch einiges darüber gelesen.«  
 
    Das machte Claire neugierig. 
 
    »Du meinst die vielen Gerüchte, die über das Virus kursieren?« Claire seufzte. Sie hatte ihm gerade spontan das Du angeboten. »Das meiste davon unterliegt der Geheimhaltung der Regierung. Der Rest sind lediglich krude Verschwörungstheorien.«  
 
    Er schaute sie ernst an. Seine Iriden waren dunkel, also wahrscheinlich braun. Sein Haar ebenfalls, eher sogar Schwarz. Er wirkte wie jemand, der sich treiben ließ und sich dieser Aura sehr bewusst schien. Ob das für ein Spiel war oder nur Fassade, konnte Claire nicht deuten.  
 
    »Nun, es gibt auch noch andere Quellen«, murmelte er vielsagend. »Ich persönlich glaube, dass der neue Kirchenorden damit zu tun hatte. Immerhin wird die Regierung bis heute nicht müde, uns das Dogma zu verkaufen, Farben seien Horn und Hufe des Teufels.« Er trank erneut einen Schluck und sah in den Himmel hinauf, wo ein paar rebellische Wölkchen dahinzogen, die bald wie Zuckerwatte unter der Sonne schmelzen würden.  
 
    »Wir werden es nie mit Gewissheit sagen können«, wich Claire aus.  
 
    Finde Prometheus, schoss es ihr durch den Kopf und sie klammerte sich an das kühle Glas wie ein Ertrinkender an ein Stück Treibholz mitten in einem aufkommenden Sturm. Ihr Magen verkrampfte sich.  
 
    »Ich habe ein Lieblingsbild«, wechselte Jack das Thema und wühlte aus einer seiner vielen Hosentaschen eine leicht verknitterte Postkarte hervor. »Die gehörte meinem Urgroßvater«, erklärte er. »Das hier ist nur eine Kopie.«  
 
    Bei dem Wort Kopie wurde Claire heiß und kalt. James schob die Karte über den Tisch. Sie erkannte das Motiv sofort.  
 
    »Wow, das ist Unter der Welle im Meer von Kanagawa. Ein Farbholzschnitt im Ukiyo-e Stil. Um 1830, wenn ich mich recht entsinne. Der Künstler hieß Katsushika Hokusai«, dozierte Claire und sah sich das Bild genauer an.  
 
    Die sich auftürmende, gischtsprühende Hauptwelle auf der linken Seite schien förmlich aus dem Bild brechen zu wollen, derart plastisch war sie dargestellt worden. Das Motiv wirkte wie eine wütende See, in deren Wellental zwei schmale Boote mit den Elementen kämpften. Klein im Hintergrund war der Berg Juji zu sehen, mit seinem schneebedeckten Gipfel. Dazu die Signatur des Künstlers, ähnlich einer Namenskartusche. Soweit Claire wusste, hing das Original im Nationalmuseum von Tokio.  
 
    »Stimmt es, dass die Japaner noch immer nach einem Heilmittel forschen?«, wollte James wissen und zerstörte damit den innigen Moment zwischen Bild und Betrachter.  
 
    Claire musste sich losreißen von dem erhabenen Anblick, der so viele andere Künstler inspiriert hatte, darunter den Dichter Rainer Maria Rilke mit seinem Gedicht Der Berg und Debussys Komposition La Mer. Und in Dresden, Deutschland, stand eine Skulptur auf einem Brückenpfeiler, die Hokusais Wellenmotiv aufgenommen hatte, um einer Flut zu gedenken. Das war es, was Claire von Anfang an fasziniert hatte. Die Kunst strahlte in Hunderte Richtungen und jeder konnte in ihr etwas von sich selbst entdecken. Sie war ungestüm, ließ sich nicht bändigen, zu keinem Zeitpunkt der Geschichte. Ja, die Kunst wurde ebenso missbraucht, bis heute, aber ihr aus einer tiefen seelischen Ursprungsquelle entstammender freier Geist besaß etwas Universelles. Egal, ob es um die Malereien in den Höhlen von Lascaux ging oder die mythologischen Zeichnungen der Aborigines in Australien oder dem Ursprung der Menschheit in Afrika. Seit ewigen Zeiten war die Kunst ein Teil des menschlichen Kosmos gewesen.  
 
    Verwirrt nahm Claire die Frage wieder auf, die sie für einen Augenblick verdrängt hatte.  
 
    »Ich hörte davon, ja«, gab sie zu. »Deshalb wurden auch sämtliche Handelsbeziehungen zu den Japanern abgebrochen.«  
 
    James rieb sich das Kinn, wollte etwas dazu sagen, als Ambrose um die Ecke bog, stapfend wie ein Bär. 
 
    »Vorn hat niemand geöffnet«, brummelte er. »Ich bringe dir ein paar Äpfel und ...« Ambrose hielt inne, als er James bemerkte, der sichtlich nervös auf die Begegnung reagierte.  
 
    Grannys alter Freund stellte den Korb ab, nahm sich einen Stuhl, klappte ihn mit einem Ruck auf und setzte sich demonstrativ an Claires Seite. Die war heilfroh, dass der grummelnde Zausel verspätet eingetroffen war. Zwar fühlte sich Claire nicht eben bedroht, aber dennoch war ihr James’ Nähe irgendwie unangenehm. Der junge Mann steckte die Postkarte wieder in seine Tasche, trank den Tee aus. 
 
    »Nun, ich möchte nicht stören. Darf ich mir kurz die Hände waschen, Ms Porter?« Claire war von diesem ständigen Wechsel der Anreden irritiert.  
 
    »Durch den Flur neben der Küche, die erste Tür links«, sagte sie. James neigte dankbar den Kopf und verschwand im Haus. Claire setzte sich und schaute ihm nach. 
 
    »Kennst du den Kerl, Ambrose?«, wollte sie wissen. 
 
    »Hm«, murmelte dieser. »Tauchte vor etwa fünf Jahren hier in der Grafschaft auf, woher genau weiß niemand. Er kann ziemlich geschickt mit den alten Maschinen umgehen und arbeitet auf verschiedenen Bio-Höfen als Erntehelfer.« Ambrose zog die buschigen Brauen zusammen. »Macht er dir Ärger, Claire?« 
 
    »Ich weiß es nicht. Er benimmt sich seltsam. Das erste Mal sah ich ihn im Kings & Monsters.« Claire wischte ihr Unbehagen fort, denn sie wollte Ambrose noch etwas fragen. »Sag mal, wer hat Granny eigentlich gefunden und wer hat ihren Tod bei den Behörden registrieren lassen?« 
 
    Ambrose schaute geknickt drein ob dieser Fragen. 
 
    »Du weißt, wie verschlossen die alte Dame in den letzten Jahren gewesen ist, Claire. Mir schickte sie lediglich eine Nachricht, dass ich dich erst nach der Einäscherung benachrichtigen und vom Bahnhof abholen soll.«  
 
    »Moment, willst du damit sagen, dass du auch nicht weißt, wer sie in dieses Untergrund-Krematorium gefahren hat? War überhaupt jemand dabei, als Granny verbrannt wurde?« 
 
    Der Adlige kratzte sich verlegen den Rauschebart. 
 
    »Tut mir leid«, brummte er leise und zuckte mit den Schultern.  
 
    In diesem Augenblick geschah etwas, das Claire sengende Hitze in die Adern trieb. Sie schaute traurig an Ambrose’ breiten Schultern vorbei zur Ulme, auf die Schaukel und ... das Brett am Ende der beiden Seile strahlte förmlich in flammendem Rot!  
 
    Claire stieß ein Keuchen aus, schoss aus dem Stuhl. Ihre Lippen bebten, ihr Magen drehte sich wie in einem Strudel. Sie sah die Farbe! Sie konnte die Farbe des dicken Eichenbretts sehen, obgleich alles andere nach wie vor in Graustufen existierte. Die Seile, der Baum, seine Blätter, diese gesamte verfluchte Welt ... Schweiß trat auf Claires Stirn, während ihre Hände eiskalt wurden. 
 
    Ambrose erhob sich ebenfalls. Seine Stimme streife ihr Unterbewusstsein. »Claire, bitte. Ich weiß, wie nahe ihr euch gestanden habt. Verzeih, aber Mable wollte es so.«  
 
    Hypnotisiert starrte sie auf das Brett am Ende der Taue. Sie hörte Granny: »Das ist ein Zinoberrot, meine kleine Wildblume. Jedes Jahr streiche ich es an deinem Geburtstag neu an. Damit ich nie vergesse, wie du dich juchzend zu den Sternen hinaufschwingen wolltest.« Claire rollten die Tränen über die Wangen. Sie starrte die Schaukel an, dann zu Ambrose. Wie lange war der Mann schon hier? Wann war er gekommen und wo blieb ... Ein neuerlicher Schock brach über sie herein. Der geheime Eingang im Flur oben stand offen, die Metalltür am Ende der Stiege ebenfalls. Der Dachboden ... das Bild, es war nicht im Boden versenkt. Und bei allen Sonnen, niemand wusch sich derart lang die Hände. Wenn James das Gemälde entdeckte, war sie verloren. 
 
    Claire drehte sich panisch herum, stieß den Stuhl beiseite, ihr Glas landete auf dem Rasen. Sie lief durch die Gartentür ins Haus, wollte nach James rufen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Ambrose polterte hintendrein. Hektisch rannte sie die Stufen hinauf, drei auf einmal nehmend. Da sah sie den jungen Mann. Er hockte vor der Metallkiste, in der ihr der Scanner geliefert worden war. Und oben darauf stand ... Ras Auge. Abrupt stoppte Claire. Verwirrt blickte sie den Flur entlang. Die Geheimtür zur Dachbodentreppe war geschlossen.  
 
    James wandte den Kopf. Sorge und Zweifel in den Augen.  
 
    »Das also ist dieses berühmte Gemäldeabtastungsdings?«, fragte er und schaute wieder den weißen, metallischen Kubus an.  
 
    Claire war unfähig, etwas von sich zu geben, das einem menschlichen Laut auch nur nahekam, geschweige denn sinnvoll aneinandergereihte Worte. 
 
    »Was schnüffeln Sie denn hier oben herum?«, schnauzte Ambrose hinter ihr und James erhob sich ruhig.  
 
    »Entschuldigung, Sir. Das Gästebad unten hatte keinen Wasserdruck, also ging ich nach oben. Ich wollte wirklich niemandem Umstände machen.« Sein Blick verriet Enttäuschung, weil man ihn einer Tat bezichtigte. »Ich könnte es reparieren, wenn Sie mögen, Ms Porter.« 
 
    »Was?«, krächzte Claire. »Ich ... Nein, bitte gehen Sie jetzt. Ich ... ich brauche etwas Ruhe.« Claire konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ambrose geleitete James nach unten und scheuchte ihn regelrecht aus dem Garten. Doch als er Claire sah, verabschiedete er sich ebenfalls, unter der eindringlichen Bitte, sich einmal tüchtig auszuschlafen. Claire verschloss die Küchentür und stellte eine Kiste davor. Dann tappte sie langsam nach oben.  
 
    Ras Auge ruhte auf der Transportkiste aus verstärktem Aluminium. Sie betätigte den Druckknopf in der Wand und stellte fest, dass auch die Metalltür weiter oben verschlossen war. Sie entriegelte auch diese und schlich voran. Ihr Herz schlug einen Salto, dann verdrehte es sich zu einem Knoten. Auf den staubigen Dielen waren Fußabdrücke zu erkennen, die vom Gemälde weg in Richtung Tür und wieder zurück verliefen. Wie in Trance folgte Claire der Spur. Es sah aus, als wäre dort jemand mit nassen, nackten Füßen entlanggegangen. 
 
    Und das Gemälde war fort, im Boden versenkt.  
 
    »Das … ist unmöglich ...«, hauchte Claire, spürte noch, wie ihre Beine nachgaben, und sank ohnmächtig nieder. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 19 
 
      
 
    »Bilder sind spirituelle Wesen.  
 
    Die Seele des Malers lebt in ihnen.« 
 
    (Emil Nolde, 1867–1956)  
 
      
 
    – Damals – 
 
      
 
    Ruby & Jack 
 
      
 
    Der Planet Erde gleiche einem gewaltigen Organismus, auf dem jegliches Leben miteinander verbunden sei. So in etwa hatte ein Philosoph Jack dessen Theorie der übergeordneten Symbiose erklärt. Nicht nur einzelne Lebewesen profitierten voneinander, nein, die allumfassende Natur – der Mensch eingeschlossen – war Teil eines Ganzen. Genauso, wie die genialen, außergewöhnlichen Werke des italienischen Malers Giuseppe Arcimboldo. 
 
    Im Laufe der Jahrhunderte hatte der Hautmaler dabei zugesehen, wie sich in diese Theorie ein tiefer Graben gezogen hatte, der unaufhörlich auseinanderdriftete. Der Hochmut des Menschen gegenüber der Natur. Jene Magie, die Jack kennengelernt hatte, war der Hörigkeit des Fortschritts gewichen und der Mensch hatte sich aus der Summe dieser Teile schon vor langer Zeit ausgeklammert.  
 
    Die Einsamkeit, die für Jack damit einherging, war mit jeder neuen Dekade verzehrender geworden. Fühlte er sich doch mit einem Kosmos verbunden, der weit über das Erklärbare hinausreichte.  
 
    Als er in dieser Stadt angekommen war, wollte er seine Gabe ein letztes Mal ausüben und es schließlich den Pharaonen gleichtun und nach Westen reisen. Immer weiter nach Westen. 
 
    Und nun saß dieses glühende azurblaue Licht vor ihm, zitterte vor Aufregung und schaute ihn aus großen Rehaugen erwartungsvoll an. Es stimmte, die Welt war zu eng für ein solches Wunder. Licht strebte nach Weite, nach der Unendlichkeit. Deshalb sehnte sich Ruby nach Freiheit. Die Magie in ihr versuchte verzweifelt die Ketten abzuschütteln. 
 
    Jack nahm eine der Phiolen aus der Schatulle. 
 
    »Sind das ... besondere Farben?«, fragte Ruby und Jack spürte, wie ihre Stimme leicht bebte.  
 
    Er schaute zu ihr auf und der Anblick berauschte ihn. Das Kerzenlicht hinter ihr erzeugte eine Aureole, welche neue Farben aus ihren schwarzen Locken zauberte. Die Linien ihrer Hüften glichen einer sinnlichen Landschaft. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr Blick hingegen loderte.  
 
    »Es sind uralte Rezepte, anhand derer die Farben hergestellt werden«, bestätigte Jack. »Sie müssen natürlichen Ursprungs sein, aus Erden oder Pflanzen. Dergestalt lehrte es mich die Schriften.«  
 
    Ruby beugte sich ein wenig hinunter, um die Schatulle betrachten zu können. Ihr Duft überflutete ihn. Ein Hauch von Jasmin, Salz und warmer Sünde.  
 
    »Was wirst du malen, Jack?« 
 
    »Es existieren antike Legenden, wonach Vögel die Seelen von Menschen zum Himmel hinauftragen oder sie aus einer großen Halle zu den Neugeborenen brachten. In der griechischen Mythologie soll der Sperling der Vogel gewesen sein, der das Rätsel des Lebens kannte. Seit ich auf der Erde wandle, waren Vögel heilige Tiere und auch oft ein Symbol für die Freiheit. Der Phönix gilt gar als unsterblich, da er sich aus seiner eigenen Asche erhebt. Ich würde dir also gern Flügel schenken, Ruby.« 
 
    »Wird es wehtun?«, fragte sie zaghaft. 
 
    »Die Farbe wird nicht unter die Hautschicht gestochen, Ruby, sondern darauf gemalt. Farbe und Motiv vereinigen sich mit deiner Seele.« Er hielt einen Moment nachdenklich inne. »Aber es könnte deine Gefühle durcheinanderbringen«, gestand er.  
 
    »Oh, die befinden sich bereits in einem Mahlstrom. Also denke ich, geht das wohl in Ordnung«, lächelte Ruby und atmete einige Male tief durch. »Was soll ich tun?« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Natürlich war sie aufgeregt. Ihr Körper war Feuer, Summen und Erregung. Dennoch sehnte sich Ruby den ersten Pinselstrich herbei wie nie etwas zuvor. Für Jack mochte dies ein Akt sein, welchen er Tausende Male erlebt hatte, für Ruby jedoch war es, als würde sie ihr jetziges Ich für immer hinter sich lassen, ohne zu wissen, wie die neue Ruby sich anfühlen würde.  
 
    Er wollte mit den Füßen und Beinen beginnen, deshalb stopfte Ruby sich mit einer Hand ein Kissen hinter den Rücken und saß fast aufrecht da, während Jack seine Utensilien auf dem Tisch neben dem Bett platzierte. 
 
    »Rot steht seit jeher für das Feuer und die Liebe«, sagte er. »Es besitzt ein sehr starkes Wurzelchakra. Welche Farben magst du noch?« 
 
    »Ich mag das rotgoldene Sonnenlicht am Morgen, aber auch das samttiefe Blau der Dämmerung«, überlegte Ruby. »Herrlich weiße Wolken am Himmel. Hm, eigentlich ist es nur das Grün, mit dem ich wenig anfangen kann.«  
 
    Jack lächelte darüber und prüfte seine Phiolen.  
 
    »Ich werde einfach meiner Intuition folgen, denke ich. Und Grün möglichst vermeiden.« Er nahm den Pinsel, dessen silberne Intarsien nicht deutbare Symbole im Licht der Kerzen aufschimmern ließen. Rubys Herz donnerte. Gebannt schaute sie zu, wie Magie entstand.  
 
    Mit geübter Ruhe tunkte Jack den Pinsel in die Phiole mit Rot. Ein einzelnes Haar stach aus dem versilberten Kopf und Ruby überlegte, von welchem Tier es stammen mochte. Jacks Blick veränderte sich. Mit der Präzision eines Künstlers glitt das Haar von Rubys mittlerer Zehe über den Spann die Ferse hinauf in einer einzigen eleganten Bewegung.  
 
    Sie keuchte erleichtert, als Jack den Pinsel absetzte. Sie hatte trotz seiner Versicherung vermutet, es würde schmerzen, doch es hatte sich angefühlt, als hätte ein magischer Wind über ihre Haut gewispert.  
 
    Jack malte zuerst die Außenlinien. Fasziniert verfolgte Ruby, wie der Hautmaler diese mit einer Perfektion auftrug, dass sie unwillkürlich die Luft anhielt, sobald das Pinselhaar auf ihren Körper traf. Damit sie nicht durch ein Zucken oder Zittern das Motiv verdarb. Bisher erkannte sie weder einen Flügel noch irgendetwas anderes. Aber sie vertraute Jack blind. Als sie wieder einmal angespannt den Atem ausstieß, schmunzelte er hinreißend. 
 
    »Du kannst ruhig mit mir reden, Ruby. Ich habe einige Erfahrung in dem, was ich tue«, flüsterte er und die Farbe glitt über ihre Wade.  
 
    »Ehrlich gesagt herrscht in meinem Kopf gerade ein ziemliches Chaos«, erwiderte sie leise. »Und ich möchte dich nicht in deiner Konzentration stören.«  
 
    Jack setzte für einen Wimpernschlag den Pinsel ab, um sofort an einer anderen Stelle, die Linie fortzuführen.  
 
    »Es heißt, die Menschen schreiben ihre eigene Geschichte«, murmelte Jack, während er eine der Linien unter Rubys Knie beendete. »Doch die meisten haben keine Stimme darin. Die Entscheidungen weniger bestimmen das Leben vieler, das ist eine universelle Wahrheit.« Er blickte sie an und Ruby wollte ihre Arme um die Einsamkeit in diesen Augen schlingen. 
 
    »So wie jetzt auch«, raunte sie.  
 
    Jack nickte kaum merklich. 
 
    »Die Menschen scheinen tagein, tagaus Angst zu haben. Vor den Göttern, den Elementen und anderen Menschen. Zuverlässig folgen sie den vermeintlich Starken wie Schafe, die sich zusammendrängen, und eher selten der Vernunft. So wiederholt sich ihre Geschichte wieder und wieder und wieder«, murmelte Jack.  
 
    Er malte eine neue Linie, die über ihren Oberschenkel huschte. Ruby biss sich auf die Unterlippe.  
 
    »Fühlst du dich noch als einer von ihnen? Ich meine ... als Mensch«, fragte sie etwas stockend.  
 
    »Auf gewisse Weise entfernt man sich tatsächlich von ihnen«, räumte er ein. »Dennoch habe ich meine Entscheidung nie bereut.«  
 
    Ruby deutete auf die Monde auf seiner Brust. Er berührte sie flüchtig mit der Linken.  
 
    »Doch ich bin ihrer Taten müde geworden, die sich immerzu im Kreise drehen«, erwiderte er schließlich und Ruby fielen keine Worte der Versöhnung ein. Nicht heute.  
 
    Je höher Jack kam, desto mehr musste sich Ruby zusammenreißen. Mittlerweile hatte sie eine Vorstellung davon, was der Hautmaler vorhatte. Die gezeichneten Farben tauchten an einer Stelle förmlich in Rubys Körper hinein und an einer anderen wieder hinaus. Sie glaubte zu verstehen, wie diese Magie wirkte. Körper, Geist und Seele wurden auf diese Weise miteinander verknüpft und entfachten ihre Macht.  
 
    Heikel wurde es, als Jack ihre Hüfte erreichte.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die Bewegungen seiner Hand flossen dahin. Die Dunkelheit der Nacht war bei ihm und Jack malte wie in seinen besten Tagen, als er noch Hoffnung in sich getragen hatte. Er wusste, dass dies an Ruby lag. Ihre Seele und ihr Leib bildeten die perfekte Leinwand für seine Farben.  
 
    Manchmal strich er sanft mit den Fingern über die Haut, fühlte die Sehnen und Muskeln darunter, jede noch so zarte Wölbung. Das war der Perfektionist in ihm. Eigentlich war es nicht nötig, das Bild der Form des Körpers anzupassen. Andererseits sollten Hautmalereien ästhetisch sein, denn der Mensch sollte sich mit ihnen wohlfühlen. Das trug zur Heilung bei.  
 
    Diese Sichtweise sowie die Auswahl der Farben und Symbolik hatten Jack von den vielen anderen unterschieden, welche seit Jahrhunderten seine Gabe nachzuahmen versuchten. Wegen dieser gierigen Scharlatane war er so manches Mal nur knapp einem grausamen Tode entronnen. 
 
    Als er Rubys Hüfte erreichte, erschauderte sie zum zweiten Mal. Und auch Jack geriet aus dem Fluss. Er setzte den Pinsel ab und schaute sie an. Ihre wilde Schönheit verwirrte ihn, so wie damals. Sie musste Vorfahren in Persien haben, denn zuweilen fand man dort die seltene Verschmelzung von Feuer, Erde und Himmel. Das erste wohnte in den Augen, das zweite in der Haut und der Himmel ruhte im Herzen. Er seufzte verlegen. 
 
    »Es tut mir leid. Mein Körper spricht seine eigene Sprache«, kam Ruby ihm zuvor. »Ich hatte schon Träume, auch Fantasien, aber das hier ... die Sinnlichkeit, die darin liegt, macht mich ... bringt mich ziemlich aus dem Gleichgewicht.«  
 
    »Auch ich muss mich entschuldigen. Ich hätte dir erklären müssen, was ich vorhabe.« Jack blies einige der Kerzen aus. Dafür fiel nun Mondlicht in den Saal. Sofort verdichtete sich seine Konzentration und Ruhe überkam ihn. 
 
    Er sagte Ruby, wie er zu malen gedachte und sie hörte aufmerksam zu, Hitze im Blick.  
 
    »Wie ... wie lange wird es dauern?«, hauchte sie. 
 
    »Eine Stunde, wenn wir ...«, begann er, doch Ruby reckte ihm ihre Hüfte entgegen. 
 
    »Gut. Eine Stunde. Mehr schaffe ich nicht«, raunte sie. 
 
    Jack schloss für einen Moment die Augen, verriegelte die Sehnsüchte in den fadentiefen Gründen seiner selbst. Als er die Lider hob, sah er wieder eine vollendet geschwungene Landschaft, eine Leinwand aus Poren, der er die Freiheit schenken durfte.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die Grundlinien überstand Ruby, ohne wahnsinnig zu werden. Doch dann begann Jack, die eigentlichen Flächen zu füllen. Er begann erneut bei ihren Füßen und er malte sich in Trance. Präzision bekam eine neue Bedeutung. Die letzten Farben aber führten sie dann doch noch an den Abgrund. Taumelnd krallte sie sich an ihrem Verstand fest.  
 
    An tausend Dinge dachte sie, versuchte sogar, als Jack an ihrem Bauchnabel eine Fläche füllte, Zahlenreihen zu bilden, um sie dann zu addieren. Ruby befürchtete, dass ihre Lippen bereits blutig waren, so sehr kämpfte sie gegen die Lust an. Sie drehte und wendete sich, wie es für das Motiv nötig war, doch eigentlich tat sie das Gegenteil. Sie wollte, dass Jack sie ansah, alles an ihr.  
 
    Während das Pinselhaar über ihre Rippen fuhr, rezitierte sie stumm ein Gedicht aus der Schule. Als sie mit dem Rücken zu ihm saß, ihre Locken hielt und seinen Atem im Nacken spürte, dachte sie sich Abkürzungen durch die Stadt aus. Es endete auf ihren Schultern und Ruby schrie in Gedanken jede-einzelne-Sekunde heraus.  
 
    Dann klaffte plötzlich eine gewaltige, tosende Leere in ihr. Ruby sank in Jacks Arme, sog den Duft sonnengewärmten Holzes und schneeverwehten Haars ein. Er roch wie eine Reise ins Unbekannte. Wie goldenes Sternenlicht. 
 
    Mit einem Mal, wie ein Funke, der ein Feuer entzündete, überwältigte sie ein Gefühl von Leichtigkeit, Energie und Freude. Rubys Sinne vervielfachten sich. Sie riss den Kopf nach hinten und der Laut, der aus ihrer Kehle drang, erinnerte sie an ein Tier, einen Adler. Keuchend blickte sie Jack an, streifte ihm das offene Hemd von den Schultern, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, presste ihr glühendes Licht auf seine Lippen und ließ die Vergangenheit los, die sich im Rausch zweier Farben endgültig und unwiderruflich auflöste.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 20 
 
      
 
    »In der Natur erschafft das Licht die Farben. 
 
    Auf den Bildern erschaffen die Farben das Licht.« 
 
    (Hans Hoffmann, 1530–1591) 
 
      
 
    – Heute – 
 
      
 
    Claire Porter 
 
      
 
    Als Claire zu sich kam, war das Gemälde weiß. Kein einziger Tupfer Farbe zierte die Leinwand. Mühsam rappelte sie sich auf. Ihr erster Gedanke riet ihr zur sofortigen Abreise. Am besten ans Ende der Welt, noch besser, gleich auf einen anderen Planeten.  
 
    Die nassen Fußspuren waren getrocknet. Doch der Staub hatte die Abdrücke konserviert. Es war tatsächlich jemand aus dem Gemälde getreten, hatte ihr Equipment nach unten gebracht, dann sämtliche Türen geschlossen und war wieder im Bild verschwunden. Hatte das Gemälde sich selbst beschützt, indem es seine Existenz zu verbergen versuchte?  
 
    Obgleich Claire diese Vorstellung als verrückt und verdammt gruselig empfand, es hatte sie vermutlich vor schlimmen Konsequenzen bewahrt.  
 
    Ein Blick zwischen das Gerümpel des Dachbodens bestätigte auf irritierende Weise: Claire konnte die Farbe Rot sehen, in all ihren Nuancen. Es schien sogar, als dränge ein rötliches Glühen aus ihren eigenen Poren. 
 
    Erschöpft setzte sie sich auf das Sofa.  
 
    »Ach, Granny«, flüsterte sie der leeren Leinwand zu. »Ich habe unendlich viele Fragen. Ich wünschte, du wärst hier und könntest mir erklären, was all dieser Irrsinn zu bedeuten hat.«  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der Koffer lag offen auf dem Bett. Claire hielt ein T-Shirt in der Hand. Bewegungslos stand sie da und konnte sich nicht rühren, schaute stattdessen auf den geknüpften Quilt, den Granny gern über die Lehne des Ohrensessels gelegt hatte. Wenn sie dann zur Schlafenszeit mit einem Buch hereingekommen war, hatte sie den Sessel ans Bett gerückt und die Decke über ihre Schultern gelegt, als wäre es ein Zaubermantel. Nun bemerkte Claire zum ersten Mal in ihrem Leben, dass in den Quilt rote Wolle eingearbeitet worden war, die in einem Zickzackmuster um dessen Ränder verlief. Sie ließ den Arm sinken, das Shirt in der Faust.  
 
    Nein, sie durfte nicht aufgeben. Die Fußspuren hatten ihr eine Heidenangst eingejagt, zugegeben. Aber etwas sagte ihr, dass diese verrückte Magie, so unheimlich diese Vorstellung auch war, sie beschützt hatte. Ein nicht zu fassendes Gefühl wisperte irgendwo zwischen ihren Rippen, dass die Vergangenheit dabei war, sich mit der Gegenwart zu verbinden, um die Zukunft zu verändern.  
 
    Was sonst mochte es bedeuten, dass die träumenden Türme Claires Sehvermögen verändert hatten? Entschlossen schob sie den Koffer vom Bett.  
 
    Sie nahm den Kubus hoch und ihre Hand unter dem Gerät berührte Papier. Es klebte an der Unterseite. Sie zupfte den Zettel ab und las in hastig geschriebenen Großbuchstaben:  
 
    SIE SUCHEN ES! 
 
    Claire blickte die Treppe hinunter. Hatte James die Nachricht unter ihren Scanner geklebt? Es fiel ihr schwer, den jungen Mann zu durchschauen. War er womöglich für den Untergrund aktiv? Und deshalb vor den Grauen Agenten im Kings & Monsters regelrecht geflohen? Oder stand er auf der anderen Seite und versuchte Claire das Geheimnis zu entlocken, das auf dem Dachboden lauerte?  
 
    Granny hatte Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, so viel war sicher. Die Geheimtür aus Metall, der Druckknopf unter dem Kaugummi. Dazu ein Stimmsensor, der auf ein altes Gedicht reagierte, das nur Claire kennen konnte. Dabei musste ihr jemand geholfen haben. Solch einen Sensor bekam man nicht im Laden an der nächsten Ecke. Und sicherlich hatte Granny ebenso wenig die Vorrichtung gebaut, welche das Gemälde im Boden versenken konnte. Im Backen, Singen und Märchenerfinden, war sie einsame Klasse gewesen, aber die Zäune hatte Claire repariert, genauso wie die Tür zum Schuppen oder den vorsintflutlichen Drahtesel, mit dem Granny durchs Dorf und über Land gefahren war.  
 
    Fragen ohne Antworten. 
 
    Nun, Claire war es jedenfalls leid, beständig im Nebel herumzustochern, und sich den Kopf zu zermartern nach einem Sinn hinter all dem.  
 
    Natürlich war das Original wieder da, wo es hingehörte, als sie zurückkehrte. Die dunkle Stadt der träumenden Türme. Verschwunden die weiße Leinwand, die so unschuldig gewirkt hatte.  
 
    »Ich werde dich nicht los, oder?«, murmelte Claire und setzte Ras Auge zurück auf die Schiene. »Dann werde ich wohl so lange in deine Fenster gucken müssen, bis ich ein Motiv oder eine Figur finde, die mir helfen kann.«  
 
    Trotzig hockte sie sich hinter den Kubus und startete das Programm. Solange Ras Auge seiner Aufgabe nachging, schloss Claire sämtliche Türen und zog die überwucherten Sturmläden sowie das große Bogenfenster zu. Nur noch wenige Lichtsprengsel verirrten sich in die Dunkelheit. Allein der Laser tauchte den Dachboden in schauriges Zwielicht. 
 
    Sobald Ra fertig war, verglich sie die Daten. Dies geschah intern, denn der Kubus war nicht mit dem Deep-Web verbunden. Er funktionierte autark. Nicht einmal per Satellit oder über eine Drohne konnte man sich einloggen. Dafür hatten die besten Hacker gesorgt. Denn einigen ihrer Kunden war Verschwiegenheit das Teuerste. Natürlich immer dann, wenn es sich um illegale Geschäfte oder gar Raubkunst handelte. Claire hatte das stets verdrängt, solange der Preis stimmte. Seit die Menschen keine Farben mehr sehen konnten, ergötzten sich die Mächtigen immerhin daran, dass sie etwas Einzigartiges besaßen. Vorausgesetzt, Claire war in der Lage, die Echtheit des betreffenden Kunstwerks zu bestätigen. Dann jedoch war die Freude groß. Ihrer Granny hatte sie davon nie erzählt. Sie war der Meinung gewesen, dass wahrhaftige Kunst allen Menschen zugänglich sein sollte und folglich in ein Museum gehörte. Vielleicht hatte Claire deshalb das zunehmende Schweigen zwischen ihnen begrüßt. Sie hatte sich insgeheim für ihre Arbeit geschämt.  
 
    Ras Auge hatte etwas gefunden und Claire zog den Flexible-Screen auseinander. Ein schlanker Turm inmitten der vielen Schattengebäude war mit einem roten Dreieck markiert worden. Weit oben, kurz unterhalb des schiefen Daches, das ein wenig löchrig aussah. Das Fenster, aus dem nun warmes, helles Licht drang, war beim letzten Scan dunkel gewesen. Claire zoomte heran und traute ihren Augen nicht. Sie schaute in eine Bibliothek, und zwar eine, die ihr bekannt war. Keine zwei Atemzüge später nahm das Bild aus dem Fenster den gesamten Rahmen ein und drängte die Türme in den Hintergrund. Claire stand auf, ballte die Fäuste und wappnete sich, als die Farben sich ausdehnten, sie umhüllten und binnen Sekunden in das Motiv hineinzogen. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Ah, welch überraschender Besuch«, ertönte eine etwas nasale Stimme. »Nur keine Scheu. Sie sind mir herzlich willkommen.« 
 
    Claire schmunzelte ob dieses unglaublichen Moments. Sie stand in dem Gemälde des Malers Carl Spitzweg, welches bezeichnenderweise den Titel: Der Bibliothekar trug. Soweit sie wusste, wurde es um 1850 gemalt, obwohl die erste Fassung bereits fünf Jahre früher entstanden war, sich aber zunächst nicht verkaufen ließ.  
 
    Sie erkannte es deshalb, weil von dem Maler ein weiteres Motiv stammte, das eine Zeit lang sehr beliebt, ja sogar berühmt gewesen war: Der arme Poet. Ein mit feinem Humor gefertigtes Porträt eines Mannes, der mit Schlafmütze und Morgenmantel auf einer schlichten Matratze lag, das Kissen im Rücken. Ein aufgespannter Schirm sollte augenscheinlich den Regen abhalten, der durchs lecke Dach tropfte. In seiner ärmlichen Dachstube stand ein kalter Ofen und ein winziges Fenster beleuchtete die kühne Leidenschaft des Mannes – das Dichten. Sinnbild einer brotlosen Kunst. 
 
    Der Bibliothekar hingegen war im Stil der Spätromantik und des Biedermeiers gehalten. Da Spitzweg ein Autodidakt gewesen war, hatte er sich einen hintersinnigen Humor bewahrt, was seine Motive betraf. Im Zentrum schienen die meterhohen, wundervollen und mit Schnitzereien verzierten Regale zu stehen, angefüllt mit unzähligen Büchern. Dick und dünn. Aufrecht stehend, leicht geneigt und in liebevollen Farben waren die Buchrücken gestaltet. Im Vordergrund ein großer Globus mit Messingschienen um den Äquator und zwischen den Polen. Doch die eigentliche Attraktion war der Mann auf der Leiter. Die Hauptfigur, die soeben Claire willkommen geheißen hatte. Der ältere Herr gab wahrlich einen feinen Bibliothekar ab. Weißes, strubbeliges Haar, als kenne er das Wort Kamm nicht einmal oder hielt diese Erfindung für überbewertet. Sphärisches Licht strahlte von einem Dachfenster aus direkt auf seine Gestalt. Er trug Kniebundhosen, Strumpfhose, Schnallenschuhe sowie einen schwarzen Gehrock. Dazu ein weißes, zerknittertes Hemd unter einer lässig geknöpften Weste. Das Gesicht war ein wenig proper. Doppelkinn, Knubbelnase. Unter seinem linken Arm klemmte ein rotes Buch. Zwischen den zusammengedrückten Knien ein weiteres. Ein drittes balancierte er vor den kurzsichtigen Augen und ein viertes, recht dünnes, hielt er in der freien Hand. Schwer beschäftigt der Mann. So thronte er dort auf seiner Leiter wie ein Standbild der Gelehrsamkeit. 
 
    »Nun, junge Dame, entspräche es nicht der Höflichkeit, sich vorzustellen?«, murmelte er, ohne von seinem Buch aufzusehen.  
 
    »Entschuldigung, werter Herr«, erwiderte Claire und nahm sich vor, nächstes Mal ihre Kleiderwahl zu überdenken, bevor sie sich in ein Bild stürzte. Das T-Shirt, das sie trug, war am Kragen eingerissen und vom Flohmarkt. Darauf das recht verspielte Logo einer Rockband, die sich Guns n’ Roses genannt hatte. Lange her. 
 
    Endlich nahm der Mann die Nase aus dem Buch und schaute zu ihr hinunter. 
 
    »Potzblitz!«, entfuhr es seinen Pausbäckchen. »Sind Sie vielleicht mit einer Ms Mable Porter verwandt?«  
 
    Claires Herz setzte für einige Schläge aus. »Sie ... Sie kannten meine Granny?«, stieß sie hervor. 
 
    »Die Enkelin! Tja, daran hätte ich auch selbst denken können. Besondere Begabungen werden oftmals von einer Generation zur nächsten weitergegeben.« Er sagte dies wie ein Lehrer, der Spaß daran hatte, seine Schüler mit Wissenshäppchen zu locken, um dann dramatisch innezuhalten.  
 
    Claire aber verlor abrupt jegliche Geduld. Es schmerzte im Nacken, beständig nach oben zu schauen. »Ein Vorschlag. Sie kommen von dieser Leiter herunter oder ich komme herauf!«  
 
      
 
    *** 
 
    Claire wusste mittlerweile, dass die Gemälde hinter den Fenstern der träumenden Türme zwar den Originalen entsprachen, so wie man sie gemeinhin kannte, doch waren diese kaum mehr als der Ausschnitt eines größeren Ganzen. Die eigentliche Magie bestand darin, dass das Bild seinen eigenen Rahmen sprengte. Jenseits dieses Ausschnittes erweiterte sich das Motiv in alle Himmelsrichtungen zu einer existierenden Wirklichkeit.  
 
    So saß sie also in einem Salon gleich neben den endlos wirkenden Regalen, vor sich ein Tässchen Tee, das munter vor sich hin dampfte. Noch überlegte Claire, ob sie es wagen wollte, einen gemalten Tee aus einer gemalten Tasse zu nippen, während ihr Gegenüber das mit Genuss bereits tat und sich eifrig nachschenkte. Er schlürfte beim Trinken und schmatzte dann genüsslich. Claire musste unwillkürlich grinsen. Das hatte Granny auch oft getan. Sie hatte gesagt, das bringe die Aromen besser hervor. 
 
    »Sie sind das erste Mal hier, nicht wahr?«, fragte der alte Mann und versuchte sich an einem Lächeln.  
 
    »Ein wahrer Meisterdetektiv«, brummelte Claire sarkastisch, was ihr Gegenüber geflissentlich überhörte. Sie mochte unhöflich klingen, aber sie war schlicht überfordert mit der Situation. 
 
    »Ihre Großmutter legte immerhin Wert auf ihre Garderobe, wenn sie mich besuchte. Und sie hatte diese leckeren … wie hießen die doch gleich … Scones dabei. Bestechlichkeit liegt mir fern, aber Himmel, das war ein vorzügliches Gebäck, möchte ich meinen.« 
 
    »Granny hat Sie hier also besucht? Mit ihren berühmten Scones?«  
 
    »Sie hat sich hier eine Leseecke eingerichtet, natürlich nachdem sie mich höflich darum ersucht hatte.« Der Mann nickte anerkennend. »Eine Dame mit Stil, ohne Zweifel.« 
 
    »Woher wussten Sie, dass ich eine Porter bin?«, fragte Claire und nahm tapfer einen Schluck Tee. Und bei allen Meeren, er schmeckte fantastisch.  
 
    »Ihre Großmutter hatte vor wenigen Wochen angekündigt, dass eine recht unkonventionelle, junge Frau wahrscheinlich in mein heiliges Refugium hineinstolpern könnte. Ich solle Nachsicht üben, über einige Dinge hinwegsehen und mein Bestes geben, ihre Fragen zu beantworten.« Der Bibliothekar vollführte eine angedeutete Verbeugung, wobei sich ein Knopf seiner Weste löste, davonfluppte und glucksend in seiner Teetasse verschwand.  
 
    Claire wollte lachen, doch es blieb ihr im Halse stecken. 
 
    »Wissen Sie eigentlich, wo Sie sich hier befinden?«, fragte sie ohne Umschweife.  
 
    Der Bibliothekar schnaufte ergeben. 
 
    »Ich bin nicht wahrhaftig, dessen bin ich mir wohl bewusst, obgleich es sich sehr eindeutig danach anfühlt. Ich existiere in einem außergewöhnlichen Gemälde. Man nennt es: Im Schatten der träumenden Türme. Ein exzellenter Titel, wie ich zugeben muss.« Er setzte die Tasse ab, schaute Claire mit einem leichten Silberblick an und breitete die Arme aus. »Ich lebe und studiere inmitten einer magischen Welt aus Farben. Wundervoll, nicht?« 
 
    »Mein Scanner hat die Tiefe dieser Farbschichten versucht zu vermessen.« Claire schüttelte den Kopf. »Deshalb die scheinbar unendliche Tiefe«, folgerte sie. 
 
    »Dieses Gemälde hat seine eigenen Naturgesetze«, erklärte der Bibliothekar. »Seine Leinwand wurde vor Hunderten von Jahren erschaffen. Und seitdem wächst es, wie ein lebender Organismus. Einem Baum gleich, der seine Wurzeln tiefer und tiefer in die Erde reckt.« 
 
    »Jetzt bin ich auch nicht schlauer als zuvor«, erwiderte Claire frustriert. 
 
    »Nun, wer hat mich auf diese Leiter gemalt, Ms Porter?«, fragte der Bibliothekar. 
 
    »Ein Mann namens Carl Spitzweg«, bestätigte sie. 
 
    »Und hat dieser Carl noch mehr Bilder gemalt?« 
 
    »Ähm, ja, eine Menge ... aber ...« 
 
    »Nein, sie alle sind hier, Ms Porter. Es geht nicht nur um dieses eine Gemälde dieses einen Künstlers, der mich auf eine Leiter gebannt hat. Hier, an diesem Ort, verschmelzen all seine Visionen zu einer gigantischen Leinwand. Ich habe eine Wohnung, Ms Porter. Eine Haushälterin, die jeden Morgen auf den Markt geht. In den Feldern, außerhalb der Stadt, streift ein aufrecht gehender Rabe umher, mit dem man vortrefflich über das Wetter plaudern kann.« Der Bibliothekar sank in den Sessel und seufzte wohlig. »Dieses Gemälde Im Schatten träumenden Türme besteht aus Farben, die in andere Farben fließen, junge Dame. Ja, diese Magie ist wie ein Bild in einem Bild in einem Bild. So geht es immerfort. Es vermag andere Gemälde in sich aufzunehmen, sie zu kopieren und bis in die Unendlichkeit zu erweitern.« 
 
    »Danke, ich glaube, ich habe verstanden, Herr ... Grundgütiger, haben Sie eigentlich einen Namen?« 
 
    »Nein. Aber Ihre Großmutter nannte mich gern William.« Er zog die buschigen Brauen zusammen. »Wieso sie das tat, ist mir allerdings ein Rätsel. Aber der arme Dichter, der unter meinem Dache wohnt, nennt mich einen Bücherwurm, was in gewisser Weise sogar zutrifft.«  
 
    Claire wusste es sehr wohl, wieso Granny den Bibliothekar William genannt hatte. Ihr geliebter Mann hatte so geheißen. Immer deutlicher wurde, dass dieses magische Gemälde sich zusehends zu einem unentrinnbaren Gewirr aus Fiktion, Erinnerungen und Wünschen entwickelte.  
 
    »Würden Sie gern ihre Leseecke sehen?«, fragte der Bücherwurm und Claire freute sich über sein Angebot.  
 
    Die Bibliothek öffnete sich zu einem imposanten Saal, von Sonnenlicht durchflutet, welches durch hohe, schmale Fenster fiel. Vor einer runden Nische blieb der Mann stehen. Claire sah das Chesterfieldsofa. Es war türkisgrün und auf dem Beistelltischchen daneben stand ein Teeservice. Auch eine Schale für Kekse gab es. Die Samtkissen waren rot und durch ein rundes Sprossenfenster blickte man über die Dächer und Gassen einer pittoresken Stadt. Verwinkelt und vor Leben strotzend. Rote Ziegel leuchteten im Morgenschein.  
 
    »Das war ihr Lieblingsort«, erklang seine traurige Stimme hinter Claire. »Bei ihrem letzten Besuch sagte sie mir, dass sie nicht wiederkommen und auf eine lange Reise gehen würde. Wissen Sie etwas darüber?« 
 
    »Leider nein«, log Claire. Sie wollte den Mann nicht noch trauriger zurücklassen. 
 
    An einer Seite der Wand hing ein Gemälde. Granny hatte es geliebt. Die Sternennacht von Vincent van Gogh. Außerdem sah es verdammt echt aus. Zum Glück wusste Claire, dass das Original im Museum of Modern Art in New York hing. 
 
    »Wer hat es gemalt?«, fragte sie dennoch.  
 
    »Van Gogh natürlich!«, erklärte der Bücherwurm. »Für Ihre Granny. Sie besuchte ihn in ähm ...« Er kratzte sich das Ohr. 
 
    »Saint-Rémy-de-Provence – Frankreich«, flüsterte Claire. »Granny meinte alles darüber zu wissen. Zum Beispiel, dass es am 25. Mai 1889 um 4 Uhr 40 morgens auf einem Turm gemalt wurde. Obwohl bis heute Anfang Juni angegeben wird. Dieses betörende Blau, das nur im Zwielicht zwischen Nacht und Tag entsteht. Eine Zypresse, welche die Natur symbolisiert, der Mond eher wie eine Sonne und der Himmel mutet an, als hätte der Künstler den Wind gemalt. Die Natur 
 
     fühlt sich in diesem Werk sichtlich glücklich, strahlt eine kosmische Kraft aus. So hatte sie es mir oft beschrieben. Van Gogh war in den südfranzösischen Antillen, um sich zu erholen. Bald einhundertfünfzig Werke soll er dort gemalt und die Landschaft unsterblich gemacht haben. Ein Jahr blieb er dort. Zwei Monate später nahm er sich das Leben. Er hatte bis dahin nur ein einziges Bild verkauft.« Claire wischte eine Träne fort, die sich sehr echt anfühlte.  
 
    Ohne Vorwarnung begann das Bild an seinen Rändern zu flimmern. Der alte Mann nahm Claire beiseite und grinste schelmisch.  
 
    »Nicht zu lange davor stehen bleiben, sonst seid Ihr gleich in Saint-Rémy, junge Dame.«  
 
    Claire starrte den Bücherwurm an. 
 
    »Sie meinen, es ist möglich, dass ...« 
 
    »Aber natürlich. Überall dort, wo ein Bild hängt, befindet sich ein magischer Übergang.« Der Mann schüttelte tadelnd das Haupt ob Claires Unwissenheit. Langsam zockelte er zurück in den Salon und ließ sich in seinen Sessel fallen.  
 
    »Hat Granny Ihnen vielleicht noch andere Geheimnisse über dieses Gemälde anvertraut?«, wollte Claire wissen und bestaunte erneut die überbordenden Regale voller Bücher.  
 
    Der Bibliothekar faltete die Hände zu einem Zelt und stülpte die Lippen nach vorn.  
 
    »Ich weiß lediglich das, was Mable mir im Laufe der Zeit anvertraut hat. Sie hat das Bild vor vielen Jahren in einer winzigen Galerie erworben. Doch gewisse Vorkommnisse veranlassten sie dazu, es wegzuschließen. Immerhin stand der Name ihrer ungeborenen Tochter auf der Widmung. Das hätte mich ebenso nervös gemacht. Tja, sie heiratete, lebte ihr Leben und vergaß das Bild über die Jahre. Und sie bekam eine Tochter ... ähm ...« 
 
    »Emily«, half Claire aus. 
 
    »Richtig, Emily. Nun, eines Tages verstarb Mables Ehemann und als sie seine Sachen auf den Dachboden brachte, erinnerte sie sich an das Bild. Als sie die Leinwand abdeckte, hatte sich etwas verändert. Dort war nicht länger eine Stadt mit träumenden Türmen zu sehen, sondern etwas anderes, was genau, hat sie mir nie verraten. Unheimlich, oder? Jedenfalls war das Grund genug für Mable gewesen, das verfluchte Gemälde in einer Truhe zu verschließen und den Schlüssel zu vergraben.« Der Bücherwurm nahm einen Schluck Tee. Schließlich fuhr er fort. »Ihre Tochter Emily wurde erwachsen und ging irgendwann in die Hauptstadt. Auch sie heiratete und bekam eine wunderschöne Tochter. Aber dann geschah dieses schreckliche Unglück.« Er seufzte ergriffen. »In jener Nacht grub Mable den Schlüssel aus, öffnete die Truhe und erneut hatte sich die Widmung verändert. Dort stand nun ein anderer Name ...« 
 
    »Meiner«, flüsterte Claire.  
 
    »Genau«, bestätigte der alte Mann.  
 
    »Sie sagten vorhin, dass besondere Begabungen oftmals von einer Generation zur nächsten weitergegeben werden. Was meinten Sie damit?« 
 
    »Mable erzählte mir, dass bei ihrer Geburt rotes Licht aus ihren winzigen Händchen geströmt sei. Ihre Mutter hatte sie damals ganz allein zur Welt gebracht und so hatte es außer ihr niemand gesehen. Das Gleiche passierte, als Emily geboren wurde. Auch sie kam daheim nieder. Die Frauen in dieser Familie waren sehr vorsichtig.« 
 
    »Meine Mutter hat mich auch daheim entbunden. Sie sagte später einmal, dass die Hospitäler zu der Zeit vor Agenten gewimmelt hätten«, raunte Claire. »Und mein Vater befand sich auf einer Reise.« 
 
    »Nun, ich denke, dass Sie wohl ebenfalls geleuchtet haben«, folgerte der Bücherwurm. »Besondere Gaben werden von Müttern weitergegeben.« 
 
    »Sagt wer? Für mich hört sich das an, als wären dies Mythen aus dem finsteren Mittelalter. Hexen mit roten Haaren, die auf dem Scheiterhaufen endeten.«  
 
    »Oder einfach nur eine kosmische Gabe«, widersprach der alte Mann und zwinkerte.  
 
    Claire war nicht in der Stimmung, um über Gaben oder Hexenwerk zu diskutieren. Sie suchte nach anderen Antworten. 
 
    »Sagt Ihnen der Name Prometheus etwas?«, fragte sie stattdessen.  
 
    Der Bücherwurm deutete auf eines der Regale. 
 
    »Antike Helden und Götter. Dritte Reihe von oben.« 
 
    »Nein. Nein, ich meine, existiert ein Gemälde von diesem Kerl?«  
 
    Der alte Mann kicherte. »Sie wollen mich narren, oder? Das Thema ist von sehr vielen Künstlern interpretiert worden.« 
 
    »Gibt es eines davon in dieser Bibliothek? Hier in den träumenden Türmen?«, hakte Claire nach.  
 
    Der Bücherwurm rieb sich das Kinn und grübelte. 
 
    »Hm, nicht dass ich wüsste. Wieso fragen Sie danach?«  
 
    »Ich weiß nicht, es ist eine Art Puzzle und ich komme einfach nicht damit weiter«, brummte Claire enttäuscht. 
 
    »Oh, ein Rätsel, wie fein«, sagte der Bücherwurm und rieb sich die Hände. »Welche Hinweise gibt es noch?« 
 
    »Eine Karte mit einer Insel, unter der jemand Heilung geschrieben hat. Und ein schwulstiges Gedicht, dessen Verfasser mir unbekannt ist.« Claire zuckte mit den Schultern. »Tja, das war’s dann auch schon.« 
 
    »Hm«, murmelte der alte Mann erneut. »Wie haben Sie mich denn in diesem Gemälde gefunden?«, fragte er.  
 
    »Ich habe die Türme gescannt und mir die Veränderungen anzeigen lassen. Und da tauchten Sie auf, besser gesagt ein gewisser Carl Spitzweg. Zudem besitze ich eine interne Datenbank, mit der ich Gemälde identifizieren kann.«  
 
    Der Bücherwurm erhob sich, lachte in sich hinein, tappte zu seiner Leiter und stieg gemächlich hinauf, bis er die ungefähre Position einnahm, die auf dem Original zu sehen war. Er zog ein Buch aus dem Regal, klappte es auf und schnupperte genüsslich über die Seiten.  
 
    »In einem Labyrinth, das seine Wege ändern kann, ist’s immer gut, neue Möglichkeiten zu erwägen, wenn man ans Ziel gelangen möchte«, dozierte er mit erhobenem Zeigefinger. »Sie suchen nach Prometheus. Aber vielleicht wäre es klüger, den Verfasser des Gedichts zu finden.«  
 
    Claire schoss aus dem Sessel. Verflixt und zugenäht, wieso hatte sie nicht selbst daran gedacht? Sie dankte dem alten Bücherwurm für seinen genialen Einfall, stellte sich an genau die Stelle, an der sie in diesen Raum getreten war, und es dauerte einige aufgeregte Herzschläge, bis sie die Umrisse des Dachbodens erkannte. Mit einem wagemutigen Schritt trat sie zurück. Sofort holte sie das Stück Pergament mit den Gedichtzeilen, tippte es in ihren Flexible-Screen und startete die Suche nach Querverweisen. Maler waren in früheren Zeiten oft auch anderen Künsten verfallen.  
 
      
 
    Gespenstige Stämme, die zur Tiefe streben, 
 
    Das Wasser und der Himmel liegt in Schweigen, 
 
    Der Wind spielt sacht mit der Cypresse Zweigen, 
 
    Aus Fels und Flut fühlst du die Kälte beben. 
 
      
 
    Nach wenigen Sekunden hatte Ras Auge einen Treffer gefunden. Das Gedicht stammte von einem gewissen Arnold Böcklin. Ein Schweizer Maler, Zeichner, Grafiker und Bildhauer des Symbolismus.  
 
    Hektisch suchte Claire in der Datenbank nach den Gemälden des Künstlers. Mit einem Mal begann ihr Puls zu rasen. Es gab ein Gemälde mit dem Titel: Die Toteninsel. Entstanden zwischen 1880 und 1886. Fünf Versionen gab es davon, doch eine davon rief nach Heilung. 
 
    Claire war sich sicher! Dort, auf dieser Insel, würde sie Prometheus finden. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 21 
 
      
 
    »Und wird die Welt auch noch so alt, 
 
    der Mensch, er bleibt ein Kind! 
 
    Zerschlägt sein Spielzeug mit Gewalt, 
 
    wie eben Kinder sind! 
 
      
 
    Wann alles erst in klein zerstückt 
 
    und nichts mehr zu verderben, 
 
    so sucht er wieder – neubeglückt – 
 
    und spielt dann mit den Scherben.« 
 
    (Carl Spitzweg, 1808–1885) 
 
      
 
    – Damals – 
 
      
 
    Ruby & Jack 
 
      
 
    Träume waren Jacks treue Wegbegleiter. Und er hatte ihnen stets einen Platz an seinem Seelenfeuer angeboten, wenn sie ihn aufgesucht hatten. Sie waren die Geschichtenerzähler der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zeit, die noch kommen würde.  
 
    Heute hatte er einen Traum voller Rot. Kein Blut, auch nicht Flammen, die alles verzehrten, wie damals, als er ihr das erste Mal begegnet war. Dem anderen Mädchen, deren Glühen die Farbe von Wolken bei einem Sonnenaufgang zu ihm getrieben hatte. Dieser Traum war anders. Das rote Schimmern versank in einem Meer aus Grau.  
 
    Keuchend fuhr er hoch und brauchte einen Augenblick, bis er bemerkte, dass die andere Seite des Bettes leer war. Fahles Mondlicht fiel durch die Ritzen der Vorhänge. Er trat ans Fenster, schaute in den Garten. Dort unten stand Ruby vor dem Teich, barfuß und ein Laken um sich gewickelt. Schnee fiel in das schwarze Wasser, schmolz dahin. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, als wollte sie jede einzelne Flocke auf ihrem Antlitz spüren. Mit einer Bewegung, die wie ein Akt der Befreiung wirkte, warf sie das Laken von sich. Nackt verharrte sie vor dem Wasser. Die Flügel, die Jack ihr auf die Haut gemalt hatte, sahen fantastisch aus. Als wäre ein Vogel durch ihre Haut gedrungen, in die Tiefe getaucht, um sich an einer anderen Stelle wieder hinauszuschwingen.  
 
    Ruby breitete die Arme aus und sprang. Jack lächelte, seit Jahrhunderten das erste Mal von Liebe getragen. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Dieses Gefühl vollkommener Freiheit existierte in sich selbst, speiste sich aus sich selbst. Der Hunger danach schien verblasst. Ruby hatte schlicht seinen Ursprung nie wahrgenommen. Doch dieses Loslassen, sich hinzugeben und der Magie des Augenblicks zu vertrauen, das hatte etwas in ihr verändert. 
 
    Sie war neben Jack aufgewacht, hatte sein Haar gerochen, seinem Atem gelauscht, die Schulter betrachtet, die unter der Decke hervorlugte. Und jeder Moment davon war wie ein Ankommen gewesen. Denn Ruby Alvarez besaß jetzt Flügel! 
 
    Sie streifte das Laken ab, warf es davon, breitete die Arme aus und sprang in diese neue Freiheit. Das finstere Wasser schlug über ihr zusammen, stach mit eiskalten Nadeln in ihren Leib. Und doch war es der lebendigste Moment, den sie je genossen hatte. Der Schmerz der Kälte, Euphorie und darüber eine blau schimmernde Ruhe, welche sogar die Trauer in sanftes Licht hüllte. Ruby Alvarez fühlte sich vollständig. Als wäre alles in ihr an seinen vorbestimmten Platz gerückt und jeglicher Zweifel verschwunden. 
 
    Nach einer Weile stieg sie aus dem Teich, schaute einen Moment den tanzenden Schneeflocken zu, wickelte das Laken wieder um sich und ging zurück ins Haus. Die Wärme unter ihren Sohlen kribbelte und der Duft von Tee und frischem Brot stieg ihr in die Nase, als sie den Saal betrat. Auf dem Tisch vor dem Kamin war ein Nachtmahl aufgebaut. Jack saß, zu ihrem Bedauern, vollständig bekleidet an einem Schreibtisch und versah kleine Karten mit schnellen Nachrichten. 
 
    Ruby trat zu ihm, schob Papiere und Tintenfass beiseite, setzte sich auf die Tischkante und legte den Kopf schief. Wasser tropfte aus ihrem Haar. 
 
    »Ich möchte das Mondsymbol auf der Brust«, sagte sie und öffnete das Laken. »Ich werde mit dir gehen und lernen, eine Hautmalerin zu sein.«  
 
    Jack schaute ihr in die Augen, suchte nach Zweifel, doch den gab es nicht länger. Dann wanderte sein Blick zu ihren Brüsten. Er beugte sich vor und küsste Ruby genau dort, wo die Mondphasen verlaufen würden.  
 
    Die hell glühende Hitze entfachte sich erneut. Ruby spürte die Gleichheit zwischen ihnen noch deutlicher als zuvor. Es schien, als erschufen die jeweiligen Farben in ihnen eine Verbindung, die sie unendlich glücklich machte. Sie wollte in diesem Licht vergehen und wiedergeboren werden, jeden einzelnen Tag. Ruby schlang ihre Beine um Jacks Hüfte, als er aufstand und beide es unter heftigen Küssen und Keuchen gerade noch zum Bett schafften.  
 
    Sie hatte sich getäuscht. Es gab ihn, den immerwährenden Hunger nach Freiheit. Leben genannt! 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die Sonne würde erst in zwei Stunden aufgehen, und Jack nutzte die Zeit, um seine wenige Habe im Seesack zu verstauen. Ruby tat es ihm gleich, doch als sie ein Buch in die Hand nahm, wurde sie seltsam still, schlug es auf und ihr Blick verharrte auf einer bestimmten Seite.  
 
    »Finde Prometheus«, murmelte sie. Jack kam neben sie, konnte die Zeile aber erst entdecken, als Ruby mit dem Finger darauf zeigte.  
 
    »Was bedeutet das?«, fragte er und streifte sich den dicken, schwarzen Pullover mit dem Rollkragen über.  
 
    Ruby reagierte zunächst gar nicht, sondern ihr Blick wanderte in den Garten. Der Schneefall hatte zugenommen und begann erste weiße Tupfer zu hinterlassen. Noch war der Boden nicht kalt genug. 
 
    »Hast du je von einem Mann gehört, den sie den Monsignore nennen«, erwiderte Ruby und hob den Kopf.  
 
    Jack runzelte die Stirn. »Nun, das ist die Anrede für einen Priester der römisch-katholischen Kirche, dem ein päpstlicher Ehrentitel verliehen wurde«, erklärte er vage. »Aber ich verbinde damit keinen bestimmten Mann. Ich hörte Gerüchte, habe jedoch im Laufe der Zeit gelernt, mich möglichst bedeckt zu halten. Die heilige Inquisition besteht bis heute und ich möchte keine Bekanntschaft mit ihr machen.« Er wollte Ruby nicht verunsichern.  
 
    »Ich vermute, sein Adept hat mir eine geheime Nachricht zukommen lassen, Jack.«  
 
    »Was meinst du damit?« Jack suchte seinen Seemantel. Er ahnte, dass Ruby den Gehilfen des geheimnisvollen Monsignores meinte, welcher sich der Alchemie verschrieben hatte. Die Kirche hatte schon früh Kontakt zu Alchemisten gepflegt. In vielen Klöstern waren die Mönche selbst sehr vertraut mit diesen Lehren gewesen. Doch erschloss sich ihm kein zwingender Zusammenhang zu den Ereignissen in der Hauptstadt. Obgleich Nina ihn ebenfalls gewarnt hatte, und sie hoffentlich längst in Sicherheit war, samt des Buches. Jack hatte ihre Unkenrufe verdrängt, musste er sich eingestehen. Er wollte Ruby retten, das war alles, was für ihn von Bedeutung war. Und jetzt holte ihn dieser verfluchte Alchemist am Ende doch noch ein.  
 
    Ruby bat ihn, einen Moment mit dem Suchen innezuhalten und sich zu setzen. Jack wurde unruhig. 
 
    Mit stockender Stimme erzählte sie von ihrer Fahrt nach Hause. Von einer alten Dame im Zug und den beiden Kaufleuten. Dass bei ihrer Ankunft jeder kontrolliert worden war und sie es ihrem jüngsten Bruder zu verdanken hatte, ohne Aufsehen zum Elternhaus zu gelangen.  
 
    Was dann folgte und Ruby unter Tränen erzählte, trieb Jack eine wohlbekannte Furcht in die Adern. Er fühlte mit ihr, nahm sie in den Arm, wo sie schluchzend das Schicksal anflehte, ihre beiden Brüder mögen zur Besinnung kommen. 
 
    »Du hättest es mir sofort erzählen müssen, Ruby«, raunte Jack, legte seine Hände auf ihre Schultern und schob sie ein Stück von sich. »Wir müssen aus der Stadt und womöglich haben wir wertvolle Zeit verloren. Wieso hast du es mir nicht gesagt?«  
 
    Ruby wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Es war alles so irreal, Jack. Der Tod meines Vaters. Antonios Gleichgültigkeit. Die seltsame Botschaft in meinem Buch. Und plötzlich wusste ich nicht, ob ... Aber dann hast du dich mir offenbart und ich sehnte mich so sehr danach, dass du auf meiner Haut malst, weil ich ...« Sie brach ab, schaute ihn an.  
 
    »Du wusstest nicht, ob du mir vertrauen kannst«, sagte er und ließ sie los. »Ein Teil von mir kann das verstehen. In den letzten Tagen wurde dein Leben aus seinen Angeln gehoben. Nicht nur die Verbindung zwischen uns hat dich auf einen neuen Pfad geschleudert, sondern auch, dass sich die Zukunft in einen neuen, verheerenden Wind zu drehen scheint.« Jack fühlte die Last seiner Gabe mit einem Mal tonnenschwer auf seiner Brust. Er wandte den Blick zu der Flügeltür, hinter der das Gemälde auf der Staffelei ruhte.  
 
    »Ich darf nicht erneut versagen«, knurrte er. 
 
    »Du hast schon einmal jemanden wie mich getroffen, nicht wahr?«, fragte Ruby.  
 
    Jack seufzte ergeben und erzählte es ihr endlich.  
 
    »Damals wütete eine schreckliche Seuche in meiner Heimat. Nicht das erste Mal suchte diese die Menschheit heim. Ich war als Pest-Arzt in London und half, wo ich konnte. Durch meine Erfahrung wusste ich, welche Symbole und Farben ich benutzen musste, um die Kranken zu heilen. Ich lief beständig Gefahr, als Hexer gebrandmarkt zu werden, doch ich hatte meine Gabe den Armen verschrieben, denn sie waren es, die man als Erste im Stich ließ. Eines Tages, es war Anfang September, war ich auf der Suche nach Kräutern, als in der Menge ein rotes Glühen aufglomm und das meine suchte. Es war eine Frau mit Haaren von der Farbe schwarzer, reifer Kirschen, die eiligst in einer Gasse verschwand. Ich nahm mir vor, später nach ihr zu suchen, denn es gab noch viele, die meine Hilfe benötigten.« Jack stieß ein bitteres Lachen aus. »Doch das Schicksal ist zuweilen ein königlicher Bastard. Wehe, wenn es wütend wird. Als hätte London nicht bereits genug erlitten, brach ein Brand aus, der beinahe die gesamte Stadt vernichtete. Auch ich musste mich in Sicherheit bringen. Es dauerte, bis diese Tragödie ihr Ende fand, und ich begann, nach dem Mädchen zu suchen. Irgendwann konnte mir ein alter Mann Auskunft geben. Die junge Frau war Hebamme gewesen und beim Brand leider umgekommen. Ihr Name war Isabella Porter und ich erfuhr, dass sie eine Tochter hatte, die seit jenem Tag als verschollen galt.« Jack ballte die Fäuste. »Und nun habe ich es erneut vermasselt. Ich hätte sofort bei den Landungsbrücken reagieren müssen. Doch wenn ich ehrlich sein muss, so habe ich deine Magie für eine Täuschung gehalten, war gar zornig wegen dieses Zeichens und bin meiner Wege gegangen. Vielleicht habe ich auch nicht mehr daran geglaubt, jemals ein Licht wie das meine wiederzufinden.« 
 
    »Der große Brand von London, Jack. Das war 1666«, sagte Ruby ehrfürchtig. »Und du hast in all den Jahrhunderten niemanden mehr wie mich gefunden?« 
 
    »Nein. Und jetzt geht diese Gabe vielleicht auf ewig verloren«, erwiderte er resigniert. »Sie suchen nach mir. Aber sie haben auch dich beschatten lassen, Ruby! Wenn sie dich erwischen, dann wird das heilende Licht diese Welt endgültig verlassen.« 
 
    »Eines könnte es noch geben. Das rote Licht«, widersprach sie.  
 
    Er wusste, sie wollte ihm Hoffnung machen. »Mag sein. Ich habe nie ergründen können, wie diese Gabe zu mir gefunden hat. Ob sie geschenkt oder vererbt wurde.« 
 
    »Das Geschenk besteht darin, zu helfen, Jack! Sich der Finsternis entgegenzustellen. Und sei es nur in kleinen Taten, wie den Huf eines Ochsen zu heilen. Doch jeder Mann, jede Frau oder jedes Kind, das du mit deiner Gabe berührt hast, wird den nächsten Sonnenaufgang nie wieder so erleben wie zuvor.«  
 
    Er schaute Ruby an, dieses wundervolle, sündige Antlitz. 
 
    »Du trägst noch die Zuversicht der Jugend in dir, Ruby. Ich habe erlebt, wozu die Menschen fähig sind, wie schnell sie vergessen. Kaum dem Tod entronnen, suchen sie erneut nach ihm.«  
 
    Sie schaute nachdenklich drein. »Das mag sein. Doch dieses Mal wollen sie etwas verändern, das jeden von uns betrifft. Dieser Monsignore samt seinen Fanatikern, die haben etwas von langer Hand geplant. Meine Brüder deuteten es an. Wenn die Kirche Farben tatsächlich als eine Ausgeburt der Hölle ansieht, was würde sie dann tun?«, flüsterte Ruby.  
 
    Jack brauchte keine zwei Herzschläge, um das ganze Ausmaß dieses Irrsinns zu erfassen. 
 
    »So etwas ist unmöglich!«, wehrte er sich. 
 
    »Und ich denke, sie haben es vollbracht und dieser Adept hat mir, hat uns, die Möglichkeit gegeben, diesen Plan zu vereiteln.« Jack spürte, wie ihm die magischen Monde auf seiner Brust neue Kraft verliehen.  
 
    »Finde Prometheus«, raunte er. 
 
    »Und genau das werden wir tun«, sagte Ruby kämpferisch. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Hier bin ich noch nie gewesen.« Ruby lugte aus der Deckung eines rostigen Krans hinüber zum Pier.  
 
    »Das ist der alte Hafen«, erklärte Jack. »Hier werden die Schiffe hergeschleppt, die ihre Zeit hinter sich haben.« 
 
    »Und dieses eiserne Ungetüm dort?« Sie deutete zum Pier, an dessen Kai ein riesiges Schiff mit schwerer Schlagseite ankerte. 
 
    »Das ist ein Ozeanriese oder zumindest sollte er das einmal werden. Doch die Ingenieure hatten Fehler bei ihren Berechnungen gemacht. Später gaben sie den Werftarbeitern die Schuld. Denn als das Schiff vom Trockendock ins Hafenbecken gelassen wurde, bekam es Schlagseite und ein Teil des Rumpfes lief voll. Die Schäden zu beseitigen, war der Reederei zu teuer und sie beschlossen, einfach, ein neues zu bauen.« 
 
    »Hipp, hipp, hurra!«, brummte Ruby. 
 
    »Dieses Schiff dort trug einst den wohlklingenden Namen: Prometheus«, erklärte Jack schließlich. »Ein verlassener Ort und Treffpunkt für Schmuggler. Sollte dieser Adept wirklich etwas versteckt haben, dann wäre dieses Wrack eine hervorragende Wahl.«  
 
    Unter dem dunklen Himmel wirkte das Schiff, als würde es jeden Moment in sich zusammenfallen. Es hatte nie einen Anstrich bekommen. Die genieteten Metallplatten waren seit Jahren ungeschützt der Witterung ausgesetzt gewesen. Stumpf und rostig trotzten sie dem Verfall, obgleich es ein aussichtsloser Kampf war. Die oberen Decks und Aufbauten waren nicht fertiggestellt worden. Daher sah das Wrack aus, als wäre ein gigantisches Kanu hier gestrandet. Metalldiebe hatten oberhalb der Wasserlinie Platten aus der Backbordseite gelöst. Große quadratische Löcher hatten sie hinterlassen, die wie klaffende Einstichwunden im Rumpf wirkten. Eine Laufplanke war vom Pier zu einem dieser Löcher ausgelegt worden. Vermutlich hatten die Diebe innen sehr viel mehr gestohlen, wo sie nicht so leicht gesehen werden konnten. Hatten Träger, Schotts und wer weiß was alles davongeschleppt. Allmählich beschlich Ruby das Gefühl, dass dies eher ein törichtes Versteck war.  
 
    »Was werden wir jetzt tun?«, fragte sie.  
 
    Jack hatte sich Ruß ins Gesicht geschmiert und trug eine Seemannsmütze aus dunkelblauer Baumwolle, so wie es die Werftarbeiter taten. Das lange Haar hatte er zusammengebunden und darunter gestopft. Zudem hatte er den Ruß so verteilt, dass es aussah, als hätte er einen Vollbart.  
 
    »Es wirkt verlassen. Und jetzt bei Tagesanbruch werden keine Schmuggler und Diebe hier auftauchen. Wir können warten und sehen, ob sich etwas tut, oder wir wagen es und gehen hinein.« 
 
    »Und wenn sie dort auf uns warten?«, raunte Ruby.  
 
    Jack behielt das Wrack und die Umgebung sorgsam im Auge. 
 
    »Wir können auch eines der Boote weiter unten stehlen und so lange über den Atlantik paddeln, bis wir gegen Südamerika prallen.«  
 
    Ruby fluchte innerlich. Es war ihre Idee gewesen, den Plan der Fanatiker zu vereiteln, anstatt sich aus dem Staub zu machen.  
 
    »Gut, dann soll das jetzt unser Weg sein«, sagte sie und schätzte, dass es etwa vierzig Meter zum Pier waren. Zu ihrer Überraschung zog Jack zwei Revolver unter dem Mantel hervor, die sie ungläubig anstarrte. Die plötzliche Möglichkeit von Gewalt und Tod verunsicherten sie. Der Hautmaler bemerkte ihren Blick.  
 
    »Ich musste früh lernen, dass es einen das Leben kosten kann, wenn man sich nicht zu wehren weiß«, kommentierte er den Besitz der Waffen. Er prüfte beide Trommeln und ließ sie wieder einschnappen.  
 
    Ruby wurde sich bewusst, dass ihr magisches Licht sie nicht vor dem Tod beschützen konnte. Ebenso wenig, wie die junge Frau, die beim großen Brand von London tragisch umgekommen war. 
 
    Dann rannten sie los. Der Schnee fegte Ruby entgegen und ließ den Pier verschwimmen. Der riesige Schatten des Schiffes allerdings war nicht zu übersehen. Schnell überwanden sie den Kai, vorbei an ein paar Pollern, als Jack auch schon über die Laufplanke geduckt durch eine fehlende Metallplatte ins Innere huschte. Ohne zu zögern, folgte Ruby ihm.  
 
    Der Geruch von kaltem Eisen, Rost und brackigem Seewasser schlug ihnen entgegen. Jack atmete flach und horchte. Der Kahn ächzte, knarrte und stöhnte wie ein sterbendes Tier. Irgendwo achtern fiel etwas auf den Boden und der metallische Hall waberte als Echo durch den Rumpf. 
 
    Ruby konnte kaum die Hand vor Augen sehen, da flammte ein Lichtstrahl in Jacks Hand auf. Die Taschenlampe wanderte suchend umher, riss Träger, Schutt und genietete Wände für Sekunden aus den Schatten. Ruby überlegte, ob sie nach dem Adepten rufen sollte, doch Jack schien ihre Gedanken erraten zu haben und legte einen Finger vor die Lippen. Sie nickte beklommen und folgte ihm weiter. 
 
    Jack untersuchte den Boden nach Spuren. Die Taschenlampe nach unten gerichtet, ging er weiter und stoppte mit einem Mal. Ruby sah, was er entdeckt hatte. Auf dem Eisenboden waren Abdrücke von schlammverschmierten Stiefeln zu erkennen. Vielen Stiefeln. Ruby wurde die Kehle eng. Sie standen vor einem Niedergang, dessen Stufen sich in der Finsternis verloren. Erneut krachte es irgendwo und Rubys Herz donnerte ihr bis in die Ohren. 
 
    Jack spannte den Hahn und stieg, die Waffe voran, die Treppe hinunter. Ruby meinte, ihre Schritte müssten im gesamten Hafen zu hören sein, so sehr hallte jedes noch so kleine Geräusch. Endlich gelangten sie in einen zwei Meter breiten Gang mit vielen Türen. Es musste eines der unteren Passagierdecks sein. Jack leuchtete den Korridor entlang und auch Ruby sah, dass eine der Türen halb offen stand. Langsam schritten sie darauf zu. Ruby drehte sich immer wieder um, horchte, schluckte die Angst hinunter. 
 
    Jack hob die Hand und bedeutete ihr, zu warten. Er schlich die letzten Meter allein an die Tür, hielt die Waffen im Anschlag und drehte sich dann blitzschnell durch den Spalt in den dahinterliegenden Raum. Ein erstickter Schrei gellte und kippte binnen Bruchteilen in ein Wimmern um. Ruby konnte nicht anders und eilte hinterher. Als sie den kahlen Raum betrat, sah sie eine junge Frau mit weit aufgerissenen Augen zusammengekauert in der Ecke sitzen. Das fleckige, tränenverschmierte Gesicht voller Trauer und Panik. Neben ihr lag die Leiche eines jungen Mannes, der Alltagskleidung und Reiterstiefel trug. Der Rest von ihm wurde gnädigerweise von den Schatten verschluckt.  
 
    Einer der Revolver war auf das Mädchen gerichtet, doch Ruby griff Jack in den Arm, der daraufhin die Waffe senkte. 
 
    »Anna, um Himmels willen, was ist hier geschehen?«, keuchte Ruby.  
 
    Ihre Freundin schaute verwirrt auf. »Ruby? Was ...« 
 
    »Bring sie hier raus«, zischte Jack dazwischen. »Schnell, Ruby!« 
 
    Sie nahm Anna bei der Hand, zog sie hoch und führte das zitternde Mädchen hinaus.  
 
    Draußen setzten sie sich hinter den Kran auf einen Balken. Anna starrte in den grauen Himmel und Ruby wartete, dass Jack endlich wieder aus dem stählernen Bauch des Ungetüms herauskam.  
 
    »Was ist passiert, Anna?«, fragte sie dennoch. 
 
    »Diese verfluchte Welt wird untergehen«, hauchte das Mädchen leise. »Und niemand kann es aufhalten!« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 22 
 
      
 
    »Wenn ich zu malen beginne, fühle ich einen 
 
    Schock, der mich die Wirklichkeit 
 
    vergessen lässt ... 
 
    In jedem Fall brauche ich am Anfang 
 
    einen Impuls, und wären es nur ein 
 
    Staubkorn oder ein Lichtstrahl.« 
 
    (Joan Miró, 1893–1983) 
 
      
 
    – Heute – 
 
      
 
    Claire 
 
      
 
    Letztendlich war es Version Nr. 3 der Toteninsel, die Claire wie einen Magneten anzog. Entstanden 1883. Die anderen vier unterschieden sich zwar in Details oder Farbgebung, aber die eigentliche Insel blieb das Hauptthema. 
 
    Querverweise wiesen darauf hin, dass Böcklins Werke unzählige andere Künstler inspiriert hatten. Maler wie Salvador Dalí oder den Filmregisseur Ridley Scott. Schriftsteller waren beeindruckt gewesen, als Bühnenbilder für Wagneropern wurde es benutzt. Sogar in japanischen Anime-Comics war das düstere Motiv aufgetaucht. Es wunderte Claire auch nicht im Mindesten, dass H. P. Lovecrafts Cthulhu-Mythos bei den Verweisen auftauchte. 
 
    Doch all diese Informationen nützten ihr wenig, solange Claire im Ursprungs-Gemälde der träumenden Türme die Toteninsel nicht entdeckte oder zumindest einen Hinweis auf ihren Standort erhielt. Sie programmierte Ras Auge für einen neuen Scan.  
 
    Claire fühlte sich ausgelaugt, die Luft war zum Schneiden dick und sie hatte fürchterlichen Durst. Der kleine Kubus würde ohne sie zurechtkommen. Sie schloss gewissenhaft sämtliche Türen ab und ging nach unten in die Küche. Es war später Abend. Die Zeit mit Spitzwegs Bücherwurm war wie im Fluge vergangen.  
 
    Nachdem sie sich eine Schale Obstsalat fertig gemacht hatte, legte sie sich in die Hängematte. Die Natur war auffallend ruhig, als würde sie langsam und tief Atem holen. Irgendwo auf dem Meer braute sich ein Unwetter zusammen und die Küste ging vorsichtshalber schon einmal in Deckung. Claire schloss die Augen, genoss die Ruhe um sich herum und dachte über die Toteninsel nach. Sie hoffte, das Bild offenbarte sich in einem der Turmfenster. Bisher jedenfalls hatte das Gemälde sie nicht im Stich gelassen. Im Gegenteil. Es hatte beinahe den Anschein, als führte es Claire genau an jene Orte, die wichtige Puzzleteile zu Prometheus bereithielten. 
 
    Nun gut. Logisch betrachtet gab es lediglich zwei mögliche Optionen für eine Insel. Entweder vom Meer umspült oder sie lag in einem See. Das Gemälde von Böcklin gab jedoch keinen eindeutigen Aufschluss darüber. Die Toteninsel war recht klein, eher eine aufragende Felsformation. Von daher würde ein See wunderbar passen. Sicher aber war das nicht. 
 
    Worauf also musste sie in den Turmfenstern achten?  
 
    Ihre Gedanken wirbelten umher, wurden zu zähen Fäden und versanken in einem grauen Nebel ... bis unvermutet helles Licht Claire umfing. Gleißend rot und von solcher Intensität, dass es einige Herzschläge lang überall zu existieren schien. Schatten und Stimmen drangen aus dem Glühen, riefen ihren Namen ... Claire Porter ... Der Nebel löste sich auf, die Gedanken wurden klarer. Mit einem wohligen Seufzer schlug Claire die Augen auf und über ihr strahlte der nachtblaue Himmel, gesprenkelt mit Tausenden und Abertausenden goldgelb schimmernden Sternen. Ein irres Glücksgefühl erfasste sie angesichts dieses prächtigen Schauspiels, dessen Licht sich wie eine zweite Haut über sie legte. Es bedeutete, dass sie zusehends mehr Farben in der Wirklichkeit erkennen konnte. Obgleich es sie verwirrte und leichte Kopfschmerzen verursachte. 
 
    Benommen erhob Claire sich, den Kopf weit in den Nacken gereckt, breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis wie ein Kind, ein Lachen in der Brust. Sie tanzte zur Ulme, setzte sich auf die Schaukel und begann Schwung zu nehmen, schneller und höher und schneller, bis ein Schwarm Bienen in ihrem Bauch seine Flügel ausbreitete. Claire konnte nicht genug von diesem Gefühl bekommen, schwang sich weit hinauf in die Sterne, als ein lautes Knacken ertönte. Sie stellte die Füße ab und bremste schlitternd auf dem Rasen. Das Geräusch hatte sich nach einem trockenen Zweig angehört. Zwischen den alten Eichen auf der Westseite des Gartens.  
 
    In der Küchenschublade lag eine Taschenlampe. Claire starrte einen Moment den Block mit den Messern an und zog schließlich eines heraus. Sie schlich um die Hausecke und schaute zum Bogenfenster hinauf. Zum Glück drang kein Licht aus den Sturmläden und dem wilden Wein hervor. Vermutlich hatte Ras Auge seine Abtastung beendet und war in den Wartemodus übergegangen.  
 
    Vor ihr ragten die hohen Schatten der Eichen auf. Granny hatte diesen Teil des riesigen Gartens von Anfang an verwildern lassen. Farne, Büsche, Brombeersträucher und andere Pflanzen waren zwischen den Stämmen gediehen. Jetzt bildeten sie ein unübersichtliches Dickicht. 
 
    Das Licht der Taschenlampe wanderte über Wurzeln und Moose. Ein flinkes Rascheln hier und da, von kleinen Tieren, die vor dem Licht davonhuschten, sonst war nichts Auffälliges zu hören oder zu sehen. Mit dem Messer in der Faust, schob sich Claire durch die Farne, deren Blätter ihre nackten Beine streiften. Dass diese jetzt ebenfalls aus Farben bestanden, nahm sie kaum wahr. Ihr Herz hämmerte. Als Kind war dieser kleine Wald ein verwunschener Ort für sie gewesen. Bevölkert von Kobolden, Einhörnern und Feen, die Wünsche erfüllten.  
 
    Vorsichtig ging Claire weiter. Das Licht der Lampe verscheuchte die Schatten, Bäume und Äste wurden für einen Augenblick wie lebendig, um danach wieder in die Arme der Dunkelheit zu sinken. Unvermutet knisterte das Laub einige Schritte vor ihr und ein ächzendes Stöhnen erklang. Claire richtete den Lampenstrahl auf die Stelle, packte den Messergriff fester. Hinter einem Stamm ragten Schuhe hervor. Eilig übersprang sie einen Stein, der aus der Erde lugte und erkannte Tweethosen. Am Boden lag ein Mann und drehte sich stöhnend auf die Seite. Schlohweißes Haar und ein Bart wie Gestrüpp. Es war Ambrose. Claire ließ das Messer fallen und hockte sich neben dem armen Kerl nieder. 
 
    »Himmel, Ambrose«, sagte sie und half dem Freund ihrer Granny sich aufzusetzen.  
 
    Er hatte eine Wunde am Kopf und rotes Blut rann an der linken Schläfe und Wange hinab. Er schien verwirrt, Claire zu sehen und hob eine Hand, als sie ihm direkt ins Gesicht leuchtete.  
 
    »Hilf mir mal bitte «, bat er, und mit Claires Unterstützung rappelte sich der alte Mann auf die Beine. Ein wenig wackelig in den Knien, aber er stand und schüttelte den Kopf wie ein Bär, der eins auf die Nase bekommen hatte. 
 
    »Was ist passiert?«, wollte Claire wissen  
 
    »Lass uns aus diesem Dickicht raus«, brummte Ambrose.  
 
    Claire hakte ihn unter und gemeinsam schafften sie es zum Haus zurück, wo der Mann vor der Küchentür in einen der Stühle sackte. »Könnte einen Whisky vertragen, liebe Claire. Wärst du so gut?« 
 
    »Ja, natürlich«, sagte sie und holte die Flasche, die Granny im Regal über der Spüle stehen hatte. Dann schnappte sie sich ein Glas und ging wieder hinaus. Ambrose nickte dankend, schenkte sich einen Doppelten ein, trank und grunzte. 
 
    »Das sieht nicht gut aus, Ambrose«, sagte Claire und zeigte auf seine Kopfwunde. »Ich werde medizinischen Alkohol suchen und etwas, womit man die Blutung stoppen kann.«  
 
    »Wird schon wieder«, wiegelte dieser ab, zog ein Taschentuch aus seinem Jackett und presste es auf die Schläfe. 
 
    Claire holte dennoch Desinfektionsmittel und ein paar Mullbinden aus Grannys Badezimmerschrank. Leider gab es hier kein Bacta-Spray. Damit wäre die Wunde in Sekunden behandelt gewesen. Als sie wieder nach draußen kam, schien Ambrose die Angelegenheit im Griff zu haben. Er hatte sich Grannys Whisky über die Wunde gegossen und zischte durch die Zähne. Claire setzte sich. 
 
    »Also«, fragte sie, »was ist geschehen?«  
 
    Ambrose starrte in den Garten. »Mable hat mich gewarnt, dass nach deinem Auftauchen hier, einige Leute aufmerksam werden könnten«, begann er und nahm einen Schluck zur inneren Behandlung. »Wieso, darüber hat sie nie gesprochen. Aber ich behielt die Augen offen.« Er sah Claire direkt in die Augen und obwohl lediglich das dämmrige Küchenlicht bis zu ihnen reichte, fürchtete sie plötzlich, dass ihr Geheimnis mitten auf ihrer Stirn prangte: Ich kann Farben sehen! Doch dann schmunzelte er und sagte: »Du bist ihr so ähnlich, weißt du?« 
 
    Claire entspannte sich ein wenig. Dennoch hatte Ambrose ihre Frage nicht beantwortet und sie hakte nach. 
 
    »Ich habe mich auf die Lauer gelegt«, gab er zähneknirschend zu. »Dieser James, der verbirgt etwas. Zehn Meilen gegen den Wind kann ich das riechen«, brauste er nun auf. »Ich sah jemanden über die Trockenmauer nahe der Westseite auf das Grundstück klettern und bin ihm gefolgt. Kurz vor dem Garten huschte eine Gestalt aus den Büschen und zog mir eins über. Ich konnte nicht erkennen, wer es war.«  
 
    Claire zeigte sich beunruhigt, wollte einen Tee aufsetzen, als helle Scheinwerfer auf die Einfahrt einschwenkten.  
 
    »Verdammt!«, stieß Ambrose hervor. »Das sieht nach Ärger aus.«  
 
    Und tatsächlich, es war ein Fahrzeug der Nationalen PTS. Sie übernahm sowohl Polizeiaufgaben sowie Terror- und Sicherheitswahrung. Die Grauen Agenten verstanden keinen Spaß, überhaupt keinen.  
 
    Ambrose erhob sich und folgte Claire, die schnell ihren ID-Chip aus der Küche geholt hatte. Auch er zog seinen hervor.  
 
    Das Auto, das vor dem Haus stoppte, war silbrig grau und hatte die schwarzen fünffachen Kreuze auf Haube und Türen, die von einem weißen Kreis umschlossen waren. Im Grunde waren sie der Kirche unterstellt. Hinter der Frontscheibe zuckte grellweißes Licht. Das PS-starke Elektroauto war flach wie eine Flunder und extrem schnell. Die Seitenflügel fuhren hoch und zwei Uniformierte stiegen aus. Sie trugen Pistolen an den Hüften und Schlagstöcke mit Elektroschockern. Die Mützen ähnelten denen von Marineoffizieren. Beide Agenten trugen Armbinden mit dem Kirchensymbol. Harte Gesichter mit noch härteren Blicken.  
 
    Claires Hände wurden eiskalt.  
 
    Einer der Männer holte eine große Taschenlampe vom Rücksitz und beleuchtete damit die Front des Anwesens. Ohne auf eine Erlaubnis zu warten, stiefelte er einfach um die nächste Hausecke. Der andere sprach knapp und befehlsgewohnt. 
 
    »Namen und ID–Chips.«  
 
    Claire reichte ihren mit möglichst viel Abstand herüber.  
 
    »Claire Porter. Freiberufliche Kunstexpertin«, sagte sie.  
 
    Der Polizist checkte mit einem Pad ihre ID und blickte viel zu lang auf den Bildschirm.  
 
    »Sie wurden in der Hauptstadt geboren, wohnen und arbeiten dort. Was tun sie hier?« 
 
    »Familienangelegenheiten«, erklärte Claire knapp. »Der Tod meiner Großmutter, Mable Porter. Der Nachlass muss geregelt werden.«  
 
    Der Uniformierte schwieg zu den Angaben und tippte etwas, worauf er wohl sofort eine Antwort erhielt, und gab Claire die ID-Karte zurück. Dann prüfte er die von Ambrose, und zwar wesentlich ausführlicher.  
 
    »Was ist das für eine Wunde an Ihrer Schläfe?«, wollte der Agent wissen.  
 
    »Kopf gestoßen, an einem Ast. Ich beobachte hier die heimischen Wühlmäuse. Ms Porter erlaubte mir, diese Leidenschaft in ihrem Garten auszuführen.«  
 
    Claire schluckte, denn sie glaubte, dass man Ambrose gleich abführen würde. Doch der Mann schien sich nicht mit einem ehemaligen Adligen anlegen zu wollen. Man konnte nie wissen, welche Verbindungen der Adel noch besaß, obgleich die Regierung hartnäckig versuchte, diesen auszuräuchern.  
 
    Schließlich kehrte der andere Agent von seiner Runde zurück, schüttelte kaum merklich den Kopf und baute sich neben seinem Kollegen auf. 
 
    »Gut, dann werden wir jetzt den Augentest durchführen«, befahl der erste Mann und löste eine längliche Röhre von seinem Gürtel. Zwei metallische Arme formten sich zu einem Halbkreis, die sich der Kopfform anpassen konnten. Es war ein sensorischer Test, der registrierte, ob die Zapfen, die sich für das Sehen von Farben verantwortlich zeichneten, diese Signale weiterleiteten. Denn dabei wurden bestimmte Gehirnströme aktiviert.  
 
    Claires Puls dröhnte und aus ihren Händen strömte plötzlich rotes Licht. Sie schluckte hektisch, obwohl ihr Mund staubtrocken war. Immer mehr Licht schoss aus ihren Fingern und breitete sich aus. Wieso bemerkte das niemand? Wieso wurde sie nicht sofort erschossen? Was geschah hier mit ihr? Vage bekam sie mit, dass Ambrose’ Stimme blaffte. 
 
    »Meine Herren, laut Paragraf 91.9 Absatz 6b ist auf Privatgrundstücken ein solcher Test ausschließlich mit der Zustimmung der betreffenden Person erlaubt.« 
 
    »Dann wach mal auf, Väterchen. Seit 22 Uhr Ortszeit herrscht Ausnahmezustand. Das bedeutet, ich kann dich so oft testen, wie es mir passt und ...«  
 
    Ambrose unterbrach ihn unwirsch. »Seit 22 Uhr 15 herrscht in der Hauptstadt der allgemeine Ausnahmezustand, ausgelöst durch einen Sprengstoffanschlag auf die Heathrow Satellitenanlage. Ist die daraus resultierende Befugnis auf sämtliche Grafschaften ausgeweitet worden?«, fragte er scharf. »Denn wenn ja, bitte ich Sie förmlich darum, mir diese spezielle Anweisung zu zeigen«, beendete Ambrose seine Rede.  
 
    Der Agent starrte ihn hasserfüllt an, warf Ambrose’ ID auf den Boden und stieg wortlos ins Auto. Sein Partner blickte misstrauisch, blickte auf das Haus, als würden darin Dämonen toben. Die werden zurückkommen und dann werden sie ihre Befugnisse dabeihaben, dachte Claire. Inklusive äußert aggressiver Laune.  
 
    Noch immer brach das rote Glühen aus ihren Händen, während die Agenten auf die Straße einbogen und die Rücklichter verschwanden. 
 
    »Ich mach mich mal auf den Heimweg«, stöhnte Ambrose und schaute Claire nachdenklich an. Auch er bemerkte das Glühen nicht. »Schließ gut ab heute Nacht, Mädchen. Ich komme gleich morgen früh vorbei und sehe nach dem Rechten.« 
 
    »Danke«, flüsterte Claire und sah ihm nach, wie er strammen Schrittes auf die Eichen zusteuerte und sein Tweetanzug von der Dunkelheit verschluckt wurde.  
 
    Mit wackeligen Knien ging sie ins Haus, schloss die Tür zum Garten ab, sowie die Haustür. Alles, was schwer war, wurde zusätzlich davorgeschoben. Granny hatte zwar gemeint, jegliches Ding in diesem Haus hätte seinen Platz, aber heute Nacht mussten Kommoden und Schränke eben mal rebellisch sein. Im Licht ihrer Hände stieg sie die Treppe hinauf, zog ihre Kleider aus und duschte schnell. Danach holte sie ihre Pure-Nature aus dem Koffer. Eng anliegende Kleidung mit intelligenten Fasern. Darüber streifte sie ein altes Kleid, das noch immer in ihrem Schrank hing. Es war etwas enger geworden, passte aber. Es war indigoblau mit gelben Sternenbildern darauf. Granny hatte es für sie genäht. Schließlich zog sie ihre Chucks an, leerte den schmalen Schulterrucksack und füllte ihn mit Proviant auf.  
 
    Als sie vor dem Gemälde stand, begriff Claire es endlich. Sie war etwas Besonders und ihre Mutter davor und Granny ebenso. Die Frauen der Familie Porter besaßen eine Gabe. Ein rot glühendes Geschenk. Und endlich verstand sie auch das Gedicht, welches Granny so gern vor sich hin gemurmelt hatte:  
 
      
 
    Das Herz pochte. 
 
    Von der Farbe verführt. 
 
    Leise erst. 
 
    Dann voller Rot. 
 
      
 
    Claire Porter war bereit. Sie würde in ein Gemälde steigen, um ein anderes Gemälde eines längst zu Staub zerfallenen Malers zu finden.  
 
    Und am Ende würde sie Prometheus finden.  
 
    Claire wusste nicht, aus welchem Grund all dies geschah. Aber sie war hier, um eine Reise zu beenden, die vor langer Zeit ihren Anfang genommen hatte.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 23 
 
      
 
    »Die Kunst ist eine Tochter der Freiheit.« 
 
    (Friedrich von Schiller, 1759–1805) 
 
      
 
    – Damals und Heute – 
 
      
 
    Ruby • Jack • Claire  
 
      
 
    »Was soll das heißen, die verfluchte Welt wird untergehen?«, wollte Ruby wissen, doch ihre Freundin hatte sich zusammengekauert und weinte hemmungslos. Ihre Hände hatte sie über den Kopf verschränkt, als wollte der Himmel sie bestrafen. Endlich kam Jack aus dem düsteren Wrack und lief zu ihnen herüber. Wortlos deutete er auf einen verfallenen Lagerschuppen am Ende des Kais. Mit Worten und sanfter Gewalt schaffte Ruby es schließlich, die hysterische Anna auf die Beine zu bekommen. Im Halbdunkel des Schuppens bugsierte sie ihre Freundin zu einem Strohballen, wo diese niedersank und weiterwimmerte. Jack lehnte an dem Rolltor. Sein Blick war angespannt und ruhelos, als Ruby zu ihm trat.  
 
    »Es ... es tut mir fürchterlich leid«, sagte sie leise. »Hätte ich dir sofort nach meiner Ankunft von dem Hinweis in dem Buch berichtet, hätten wir es verhindern können. Ich fühle mich schrecklich.« 
 
    Statt einer Antwort beugte sich Jack hinunter und gab ihr einen zärtlichen Kuss. 
 
    »Dann würden wir beide jetzt ebenfalls dort liegen«, sagte er und Ruby ahnte, dass er damit recht haben könnte. »Sie haben ihn gefoltert, Ruby, ihm drei Finger abgetrennt, brutal geschlagen und dann dort liegen lassen, als wäre er ein Stück Abfall.« Er schaute zum Wrack. »Doch ich denke, sie haben nicht gefunden, was sie zu finden gehofft hatten – Prometheus.« 
 
    »Das kannst du nicht wissen«, erwiderte Ruby besorgt.  
 
    »Er hat mit den drei blutigen Stümpfen Flammen auf den Boden gemalt, bevor er starb«, flüsterte Jack.  
 
    »Der Feuerbringer«, bestätigte Ruby. »Prometheus galt als klug und weise, als Beschützer der Menschheit.« 
 
    »Ja, und mein Verlobter hat dafür einen grausamen Preis bezahlt«, ertönte es plötzlich. Ruby wandte sich um.  
 
    Anna hatte sich erhoben, die Arme um den grauen Mantel geschlungen, die Wangen verschmiert und die Augen gerötet. Ihre Stimme klang seltsam leer. »Sein Name war Mika und wir wollten heiraten.«  
 
    Ruby nahm ihre Freundin in die Arme, die diese Geste ohne Regung über sich ergehen ließ. 
 
    »Oh, Anna. Wieso hast du mir nichts davon erzählt?«  
 
    Die junge Frau blinzelte verwirrt. »Niemand wusste davon«, erklärte Anna. »Nicht einmal meine Brüder.« Sie hob den Blick in den grauen Himmel. »Vor fast einem Jahr kam Mika mit dem Monsignore in die Hauptstadt. Ich lernte ihn während einer Mitternachtsmesse kennen ...« Anna wankte einen Moment, fing sich dann aber. »Wir verliebten uns unsterblich und bald erzählte mir Mika davon, was die Kirche wahrhaft zu tun gedenkt.«  
 
    Da schaltete sich Jack ein. »Ihr wusstet von dem Plan?«, fragte er erstaunt.  
 
    Anna nickte kaum merklich.  
 
    »Die Menschheit wird ihrer Farben beraubt. In ihren Wurzeln blühen Sünde und Verderbtheit. Sie sind der Atem des Teufels.«  
 
    Obgleich Ruby dies bereits prophezeit hatte, schockierte sie diese Bestätigung.  
 
    »Mika hat an der geheimen Formel mitgearbeitet«, fuhr Anna fort. »Sie wird dafür sorgen, dass unsere Augen die Fähigkeit verlieren werden, Farben zu sehen.« Die junge Frau stieß ein Schluchzen aus. »Dann aber sprach der Herr zu Mika und er wusste, dass allein Gott derartige Macht zustehen sollte, nicht dem Menschen. Und dass er etwas gegen diese Anmaßung unternehmen müsse. Vor wenigen Tagen erreichte mich die dringliche Botschaft, dass er zurückkehren werde und wir gemeinsam das Land verlassen würden. Ich sollte ihn hier im alten Hafen treffen.« Anna schaute zum Wrack hinüber und stumme Tränen kullerten. Ruby wollte ihre Freundin trösten, spürte jedoch, dass Anna dies nicht wünschte. Sie war immer sehr verschlossen gewesen und hatte sich den Meinungen anderer gefügt. Kennengelernt hatten sie sich in der Bibliothek, wo Anna geputzt hatte.  
 
    »Wir müssen fort von hier, Ruby«, sagte Jack eindringlich und sie wusste, dass er sie beide meinte, nicht Anna. 
 
    »Wir können sie doch nicht zurücklassen«, flüsterte Ruby. »Sie wird in diesem Chaos untergehen!« 
 
    »Sie hat ihre Familie. Die wird sie schützen«, wiegelte Jack den Einwand ab. »Sieh sie dir an. Die graue Kleidung von Kopf bis Fuß, ihre Kleinmütigkeit. Ihr ganzes Leben schlurft sie der Herde hinterher. Sie wird es schaffen.«  
 
    Ruby war irritiert, wie Jack in solch kurzer Zeit Annas Herz entblößen konnte. Andererseits besaß er die Erfahrung von Jahrhunderten. Ruby aber war hin- und hergerissen, als Anna mit ihrem winzigen Stimmchen die Flucht verkomplizierte. 
 
    »Ich erwarte ein Kind von Mika«, sagte sie leise. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Claire 
 
      
 
    Im Schatten der träumenden Türme war im zarten Schein von Ras Auge auf der Leinwand zu sehen. Und erneut waren die Fenster in anderen Teilen der gemalten Stadt und deren Gebäude erleuchtet. Um das zu erkennen, benötigte Claire keinen Scanvergleich. Heute Nacht aber wollte das Gemälde sich anscheinend geheimnisvoll geben. Keine magische Hilfe. Nicht dieses Mal. Also aktivierte Claire den Kubus, um jede noch so winzige Veränderung zur letzten Abtastung anzuzeigen. Die Ergebnisse indes verwirrten sie. Ras Auge hatte sämtliche Gemälde ausfindig gemacht, die bisher im Original aufgetaucht waren. Als hätten sich die Motive verabredet und sich dann gemeinsam hinter den Fenstern und Türen versammelt, um Claire dabei zuzusehen, wie sie kläglich scheiterte.  
 
    Der Geograph von Vermeer hatte sich sogar mit seinem Pendant, Der Astronom, und dem Mädchen mit dem Perlenohrring in einem neuen Zimmer eingefunden, wie ein verfluchtes Publikum. Es fehlten nur noch Getränke und Snacks auf dem Tisch, den man freigeräumt hatte. 
 
    Spitzwegs Bücherwurm hatte sich oben auf die Plattform seiner Leiter gesetzt und schlürfte Tee. Er hatte ein Brett auf den Knien liegen, samt Tintenfässchen und Feder und wartete offenbar, dass er einen Bericht beginnen konnte.  
 
    Claire aktivierte Ra erneut und mit einem Mal erkannte der emsige Kubus neue Bilder. In den düsteren Türmen wurde ein Fenster nach dem anderen erleuchtet.  
 
    War das da etwa Vincent van Gogh, der selbstvergessen vor einer Staffelei saß, Pinsel und Mischpalette bereit, damit er Claires Taten verewigen konnte? Oder weil er ihre Granny gekannt hatte?  
 
    Außerdem war da noch Vanessa Bell, die in einer gemütlichen Stube vor einem Bücherregal saß, im Vordergrund ein Tisch samt grauer Vase mit Blumen und Schnickschnack wie einer Schere und einer Zeitung. Die ältere Schwester der berühmten Schriftstellerin Virginia Woolf lächelte aufmunternd. In einem weiteren Fenster gar tummelten sich zwei Drachen in einem braunschwarzen Himmel. Das in Sepiafarben gehaltene Bild, konnte Claire dem japanischen Maler Kanõ Hõgai zuordnen, was ihr jedoch kein bisschen Mut verlieh, im Gegenteil. Es kam ihr vor, als wollte das Originalgemälde sie nun endgültig in den Wahnsinn treiben.  
 
    Ja, hatten die denn allesamt ihren gemalten Verstand verloren? Anstatt Claire zu helfen, benahmen sie sich wie ein paar Gaffer, die ganz vorn mit dabei sein wollten. Am liebsten hätte Claire ihnen ordentlich die Meinung gegeigt, aber sie musste einen Weg zu Böcklins Toteninsel finden.  
 
    In der Ferne grummelte das Sommergewitter und grelle Wetterleuchten zuckten zwischen den Lamellen der Sturmläden auf. Die Hitze war unerträglich und es fühlte sich an, als würde Claire durch einen nassen Lappen atmen.  
 
    Frustriert ballte sie die Fäuste, ging sämtliche angezeigten Gemälde nach Hinweisen durch, die auf einen Strand, einen See, Wasser im Allgemeinen oder einen Hafen hindeuteten. Nichts! Sie setzte sich auf die Dielen, rieb sich die Stirn und grübelte. Ihr lief die Zeit davon. Die Grauen Agenten würden zurückkehren, mit neuen Befugnissen. 
 
    Ein Satz kam Claire in den Sinn. Spitzwegs Bücherwurm hatte ihr erst vor Kurzem einen fabelhaften Rat gegeben: »In einem Labyrinth, das seine Wege ändern kann, ist’s immer gut, neue Möglichkeiten zu erwägen, wenn man ans Ziel gelangen möchte. Du suchst nach Prometheus. Aber womöglich wäre es klüger, den Verfasser des Gedichts zu finden.« 
 
    Das Gedicht würde Claire zwar nicht weiterhelfen, aber ein Maler – Edward Hopper! Das Gemälde Sonne in einem leeren Raum. Dort hatte sie den Zettel mit der ominösen Nachricht erst gefunden. Doch nicht nur das. Ein Fenster war in dem leeren Raum gewesen, das zu einem weiteren Gemälde von Hopper geführt hatte – Leuchtturm mit Gebäuden. Und Leuchttürme standen am Meer. Wieso hatte sie nicht vorher daran gedacht? Endlich fand Claire das besagte Bild. Ihr Herz raste und sie musste sich zwingen, die Augen zu schließen. Stumm zählte sie bis neun und als sie ihre Augen wieder öffnete, entfuhr ihr ein Freudenschrei. Das gelbe Zimmer war auf der gesamten Leinwand zu sehen. Sie stand auf, wappnete sich. Doch nichts geschah. 
 
    »Komm schon«, flüsterte sie dem Gemälde zu. »Nimm mich mit dir, bitte!« Da begannen die Farben unter dem Rahmen zu schimmern, das Motiv dehnte sich, schlang seine Arme um Claire und einen Wimpernschlag später stand sie in dem sonnengefluteten Raum. Ohne zu zögern, schob sie das Fenster auf und kletterte hinaus. Das Gras wisperte, der Wind roch nach Salz und Tang. Der Leuchtturm oben auf den Hügeln wirkte wie eine Verheißung. Claire lächelte und rannte los.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Jack 
 
      
 
    »Was tun wir denn jetzt?«, fragte Ruby ebenso eindringlich wie verzweifelt. Jack schaute zu Anna, die sich wieder auf den Strohballen gesetzt hatte und apathisch auf ihre Hände starrte. Der Rat eines Freundes fiel ihm ein, der Jahre nach ihrer Begegnung ein berühmter Poet geworden war: Im Laufe meiner Reisen erlebte ich, dass die Liebe dem Zustand der Verwirrung ähnelt, die sich allzu oft in Dunkelheit verliert, mein lieber Jack. Denke daran, wenn du dabei bist, in diesem wilden, ungestümen Ozean zu schwimmen.  
 
    Jack dachte nach. 
 
    »Im alten Ägypten löschte man die Erinnerung an ungeliebte Herrscher dadurch aus, indem man ihre Namenskartuschen von sämtlichen Stelen meißelte«, murmelte er vor sich hin. 
 
    »Jack?«, fragte Ruby besorgt. 
 
    »Leben und Taten des Pharaos sollten aus den Augen und den Herzen der Menschen verschwinden, so als hätte er niemals existiert.« Er blickte Ruby an, diesen wundervollen Ozean. »Alles zerstörten sie: Bauwerke, Statuen, sämtliche Bildnisse ...« Jack hielt inne. »Bildnisse ...«, wiederholte er.  
 
    »Jack, du machst mir Angst«, raunte Ruby.  
 
    »Farben sind Wahrheit, Ruby. Heilung! Ein Dichter sagte sogar einmal, Kunst sei eine Tochter der Freiheit. Seit ewigen Zeiten gibt es diesen Zwist zwischen Macht und Kunst. Wenn jemand die Kraft der Farben vernichten will, will er damit auch die Kunst ausrotten. Prometheus ist kein Schiff, kein Gebäude oder eine Person im eigentlichen Sinne. Es ist ein Kunstwerk, ein Gemälde!«  
 
    Rubys Antlitz erhellte sich. 
 
    »Das königliche Haus der Künste!«, stieß sie begeistert aus, um dann die Stirn zu runzeln. »Aber nach welchem Gemälde suchen wir dann?«  
 
    Jack presste die Kiefer aufeinander, eine Angewohnheit, wenn er in seinem Geist nach Antworten stöberte.  
 
    »Nach Prometheus«, sagte er. »Es war ein beliebtes Motiv der alten Meister. Gustave Moreau – Peter Paul Rubens, wobei der Adler von Frans Snyders gemalt wurde. Dann noch Heinrich Fueger – Jacob Jordaens – Jan Cossiers – Johann Heinrich Fuessli – Thomas Cole – Dirck van Baburen ...« 
 
    »Ja, ich habe es verstanden«, stoppte Ruby ihn. »Ein beliebtes Motiv. Nur wie soll uns das jetzt weiterhelfen?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, gab Jack unwillig zu. »Aber mehr fällt mir dazu im Moment nicht ein.« 
 
    »Gut, dann werden wir zum Königlichen Haus der Künste gehen«, entschied Ruby.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ruby 
 
      
 
    Sie konnte ihre Freundin nicht im Stich lassen. Anna sah aus, als wollte sie sich ins Hafenbecken stürzen und diese Schuld wollte sich Ruby nicht auf die Seele laden.  
 
    Auf den Straßen herrschte mittlerweile Tumult. Unzählige Bürger waren dabei, ihr Hab und Gut auf Karren oder Kutschen zu stapeln. Aus den Gesichtern, Gesten und Worten sprach die pure Furcht um Leib und Leben. Kinder weinten, standen auf Bürgersteigen und verstanden nicht, was vor sich ging. Ruby hoffte, man würde diese Menschen ziehen lassen, doch sicher war sie sich nicht. Denn immer mehr Militär fuhr auf und an jeder Straßenecke postierten sich Soldaten in grauen Uniformen. Es war eine endgültige Tatsache. Das Königreich wurde von der Kirche übernommen. 
 
    Auf dem Platz vor dem Museum hatte sich eine riesige Menschenmenge versammelt und es war Anna, die es ihnen ermöglichte, weiter nach vorn zu kommen. Denn sie holte eine schwarze Armbinde hervor, die mit dem Emblem der Kirche bestickt war. Sie erklärte, dass Mika ihr diese gegeben hatte, um sicher durch die Kontrollen zu kommen. Sie besaß zudem eine Art Passierschein. Dennoch war Ruby mulmig zumute und dachte zunehmend daran, dass es ein fataler Fehler gewesen sein könnte, sich Jack nicht zu offenbaren. Sie hätten schon weit außerhalb der Stadt sein können, ohne ihr dummes Misstrauen. 
 
    Der kopfsteingepflasterte Platz vor dem Museum war von Soldaten abgeriegelt. Sechs Lastwagen zählte Ruby, die von Uniformierten bewacht wurden. Die Bürger drängelten, um das Schauspiel beobachten zu können. Endlich gelangten sie nach vorn und es war ein bestimmter Anblick, der Ruby bis ins Mark stach. 
 
    Ihre beiden Brüder waren hier! 
 
    Emilio stand auf der Ladefläche eines Lastwagens und ließ den Blick wie eine Klinge über die Menge schweifen. Den rechten Daumen hatte er in den Gürtel gehakt und trommelte mit den Fingern auf das Holster seiner Pistole. Ruby erkannte ihn nicht wieder. Seine weichen Züge aus Kindertagen waren zu einer Maske aus Zorn und blindem Gehorsam verschmolzen. 
 
    »Von heute an«, rief Emilio, »gilt wieder das Gesetz der heiligen Inquisition in unserem Königreich. Die Ungläubigen, die Gott und seine auf Erden bestellten Abgesandten verleumden, sollen unverzüglich dieses Land verlassen. Ihre Konten sowie sämtliche Besitztümer sind seit Mitternacht Eigentum der Krone.«  
 
    Erboste Rufe erklangen, die sofort von Soldaten im Keim erstickt wurden.  
 
    »Unser neuer Herrscher ist der Lordkanzler Fernando Cortez. Er wird fortan die Geschicke dieses glorreichen Königreichs führen. Von morgen an werden alle Bürger registriert. Widerstand wird mit Gefängnis bestraft, Aufruhr mit dem Tode. Für Gott und Vaterland! Für eine strahlende Zukunft!«, schloss Emilio seine Ansprache und die Menge verharrte in stummer Fassungslosigkeit. 
 
    Zwischen den Soldaten erspähte Ruby ihren Bruder Antonio, wie er mit eisiger Miene ein Gemälde aus dem Haus der Künste trug. Es wurde in eine Transportkiste gesteckt und diese auf den Lastwagen gehievt. 
 
    »In der Nacht trugen sie bereits sämtliche Geschichtsbücher aus der königlichen Bibliothek«, erklärte Anna. »Sie übergossen sie mit Benzin und zündeten sie an. Das Reich würde von nun an seine eigene Geschichte schreiben, ließen sie ausrufen. Das hier ist nur der Anfang«, schloss sie und senkte den Kopf.  
 
    Ein junger Mann brach aus der Menge und lief auf das Portal des Museums zu. Mit Entsetzen verfolgte Ruby, wie Emilio langsam sein Holster öffnete, die Pistole zog, den Arm hob und ohne jede Regung den jungen Mann erschoss. Der Knall hallte erbarmungslos über den Platz und grub sich auf ewig in Rubys Herz, als wäre sie selbst getroffen worden. 
 
    Jack war es, der sie am Arm nahm und durch die Menschen schob, die wie betäubt dastanden. Viele weinten. 
 
    »Lass uns gehen, Ruby. Ich habe die Antwort gefunden«, flüsterte er ihr zu und führte sie in eine schmale Seitengasse. Anna folgte ihnen blass wie Kreide. 
 
    »Welche Antwort?«, fragte sie verwirrt. 
 
    »Nicht das Gemälde oder der Ort, an dem es hängt, ist der Schlüssel, sondern derjenige, der es gemalt hat«, sagte Jack. 
 
    »Ich verstehe nicht.« Ruby würde die Szene nie wieder vergessen können, deren Zeuge sie soeben geworden war. 
 
    »Es gibt noch einen Künstler, der Prometheus auf einer Leinwand verewigt hat«, erklärte Jack und fiel in einen Trab, der die Gasse weiter hinaufführte. »Sein Name ist Salvator Rosa. Und er ist in dieser Stadt begraben worden. Auf dem alten Sonnenfriedhof.« 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Claire 
 
      
 
    Nach einigen Hundert Metern wurden Claires Beine schwerer. Jeden Tag eine Stunde Yoga bereiteten einen offensichtlich nicht auf einen strammen Lauf bergauf vor. Das gelblich braune Dünengras wogte im Wind, der Himmel strahlte in einem weißlichen Blau und sie hörte das Geschrei von Möwen. Plötzlich rannte sie, als wäre sie nie an einem anderen Ort als diesem gewesen. Das Motiv durchdrang ihr gesamtes Sein. Claire lachte auf und ließ die Fingerspitzen durch das hohe Gras gleiten. Das Kind in ihr erinnerte sich, und es erinnerte sich an Farben, die niemals fort gewesen waren, sondern verschüttet in einem Teil ihrer Seele, in die jetzt das ewige Licht eines Malers fiel. Claire erreichte die Anhöhe.  
 
    Diese Pracht in der Einfachheit. Diese Perfektion der Pinselstriche. Das Haupthaus, wie aus einer anderen Zeit herbeigezaubert, mit seinen Erkern, Bögen, der Terrasse und den mit roten Ziegeln gedeckten Dächer. Der schimmernde Traum einer längst vergangenen Epoche. 
 
    Übermütig sprang sie von einem Felsen. Ein kleines Nebengebäude zur Rechten, ein weißer Zaun zur Linken. Noch einen abschüssigen Weg hinab. Vor ihr ragte der Leuchtturm auf, die Farben wie ineinanderfließend.  
 
    Seit ihrem Studium hatte Claire die Gemälde von Edward Hopper bewundert. Kaum jemand hatte eine solch nach innen gerichtete Bildsprache gefunden wie dieser Maler. Seine Blickwinkel allein waren bereits Kunst. Die unbewusste Tiefe einer scheinbaren Oberflächlichkeit. Hoppers Bilder wirkten in sich gekehrt und waren dennoch von einer unfassbaren Weite. Eine Frau auf einem Bett in einem leeren Zimmer. Oder das berühmte Motiv Nighthawks. Dort saßen nicht einfach drei Menschen an einem Tresen, sondern drei unerzählte Geschichten. Selbst die des Kellners interessierte Claire. Edward Hopper hatte die süße Essenz von Schmerz und Sehnsucht in Formen und Farben gebannt. Eine außergewöhnliche Fähigkeit. Selbst eine verlassene Tankstelle vermochte die Magie der Melancholie auszustrahlen, ohne auch nur einen Herzschlag lang erdrückend dabei zu wirken. 
 
    Aber nun atmete und rannte sie in einem seiner Werke und suchte nach dem Strand und einem Boot. Denn das war eine zweite Leidenschaft des Malers gewesen – Segelschiffe. Sie ging am Turm entlang Richtung Meer, stieg vorsichtig über einige graue, kantige Felsen, die bis zum Strand reichten, der ... verlassen war. Kein Segelboot, keine Anlegestelle, nichts. Claire wollte es nicht wahrhaben. Wenn das Originalgemälde andere in sich aufnehmen konnte, wieso war hier kein verflixtes Boot. Hopper hatte das Meer geliebt, die Farben und Stimmungen dort. Die Menschen und ihre stillen Begegnungen mit diesem Element.  
 
    Claire musste sich setzen und blickte über die rollenden Wellen, die blau, türkis und wie gemalte Melodien auf das sandige Ufer rollten. Aus ihrem Rucksack nahm sie die Flasche und trank einen Schluck Wasser. Erneut wisperte der Rat des Bücherwurms in ihren Ohren. Finde einen anderen Weg! 
 
    Das hier war ein Leuchtturm. Die Nebengebäude schienen verlassen. Offenbar hatte Hopper kein Personal in seinen Entwürfen eingeplant. Und doch war es ein maritimes Motiv. Also musste es zumindest einen Leuchtturmwärter geben, auch wenn der Künstler ihn nicht gemalt hatte, so gehörte diese Figur bestimmt dazu, irgendwie. Und solche Typen waren kauzige Kerle, mit mürrischen Bärten, buschigen Brauen, Pfeifen in den Mundwinkeln, die sich Rum in den Tee kippten und die Stürme auslachten. Derlei Seebären hatten Salzwasser in den Adern. Und wenn die sich Bilder an die Kajütenwand hängten, dann bestimmt keine Blumenwiese, sondern andere maritime Motive. Claire erhob sich, von neuer Hoffnung beseelt. In einem dieser Gebäude, da war sie sicher, hing ein Bild von einem Hafen oder was auch immer. Sie musste es nur finden. Claire blickte zu dem Leuchtturm hinauf.  
 
    Die Tür war von einem kräftigen Blau und quietschte protestierend in den Angeln, als Claire sie aufzog. Kühle Luft wallte ihr entgegen und der Geruch von Stein und Kalk. Eine Treppe führte an der Außenwand entlang in die Höhe. Claire machte sich auf den Weg. Vermutlich war das Quartier des Wärters unterhalb der Kuppel, damit der Weg nicht zu lang war, falls das Licht erlöschen sollte. Derlei Dinge musste man beständig im Auge behalten. Und tatsächlich fand sie das Zimmer, weit oben. Es war typisch Hopper. An der Wand eine schlichte Koje, deren Decke blassgrün gehalten war, samt einem weißen Kopfkissen. Ein Eisenofen, auf dem eine Kanne stand, ein Regal mit einer Teedose und drei Büchern darin. Ein Tisch, ein Stuhl und aus dem Fenster schien Licht über das verwitterte Holz, wie ein einsamer Strahl, der nur kurz zu Besuch war.  
 
    Und darüber, auf zwei Nägel gestellt, die aus der Wand ragten, stand ein Bild, das Claire schier umhaute, weil sie es vor zwei Jahren für einen Kunden aus Korea begutachtet hatte.  
 
    Das Motiv war horizontal in die drei Elemente Land, Meer und Himmel geteilt. Eine einsame Figur am Ufer. Möwen segelten über der Gestalt. Dahinter, in dräuender Finsternis, das dunkle Meer. Graue Sturmwolken über dem Wasser wanderten unter dem Blau des Himmels. All das wirkte wie ein unabwendbarer Abgrund, ohne Hoffnung, ohne jeden Halt.  
 
    Claire Porter schaute auf das Gemälde: Der Mönch am Meer.  
 
    Entstanden zwischen 1808 und 1810 und gemalt von einem Genie der Frühromantik – Caspar David Friedrich. 
 
    »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Mr Friedrich«, hauchte sie dem Bild entgegen. »Ich suche Prometheus und möchte Sie fragen, ob ...« Claire verstummte, denn unter dem Rahmen ertönte mit einem Mal das Heulen eines fernen Windes und die düsteren Farben reckten und streckten sich plötzlich, tosten in Hoppers Zimmer, überfluteten es. Das finstere Meer zerrte an ihrer gemalten Haut, zog sie hinüber.  
 
    Claire fiel, stürzte und von einem Moment zum anderen sanken ihre Hände in kalten, klammen Sand.  
 
    Benommen hob sie den Kopf und eine Gestalt in schwarzer Kutte thronte vor ihr auf. Das Antlitz hager, die Hände in den weiten Ärmeln verborgen. Stolz und Demut. Zwei Dinge, die nicht wirklich miteinander harmonierten.  
 
    Claire erhob sich, klopfte den Sand von ihrem Kleid. Doch bevor sie fragen konnte, hob der Mönch das Haupt, wandte sich dem Meer zu. Seine Stimme, voll und klar, ertönte wie eine Anklage und Weisheit zugleich. 
 
    »Der Maler soll nicht bloß malen, was er vor sich sieht, sondern auch was er in sich sieht. Sieht er aber nichts in sich, so unterlasse er auch zu malen, was er vor sich sieht. Sonst werden seine Bilder den Spanischen Wänden gleichen, hinter denen man nur Kranke und Tote erwartet. Schließe dein leibliches Auge, damit du mit dem geistigen Auge siehest dein Bild. Dann fördere zutage, was du im Dunkeln gesehen, dass es zurückwirke auf andere von außen nach innen.« *2  
 
    »Das war echt poetisch«, sagte Claire. »Und ein wenig bizarr, wenn ich ehrlich sein soll.« Sie schritt selbstbewusst ans Ufer. »Doch muss ich einen gewissen Prometheus finden, guter Mann.« 
 
    Der Mönch indes antwortete nicht, sondern zeigte hinaus auf das unermessliche Meer. Claire folgte der Weisung, schaute über diese wallende, verschwommene Finsternis aus Pinselstrichen und erspähte ein Boot, welches aus den Farben auftauchte. Vorn am Bug eine in Weiß verhüllte, regungslose Gestalt.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Jack 
 
      
 
    Es war nicht das erste Mal, dass Jack Reardon diesen besonderen Friedhof betrat, welcher nach der großen Planetenuhr benannt war, die ein kauziger Astronom im späten siebzehnten Jahrhundert hatte anfertigen und dort aufstellen lassen. Damals hatte Jack zwar einen anderen Namen benutzt, aber der Wissenschaft durchaus zugetan, hatte er den Mann mit einer nicht unerheblichen Summe unterstützt, diesen verrückten Traum zu verwirklichen.  
 
    Es war der älteste Friedhof der Hauptstadt und lag im westlichen Bezirk. 
 
    Dort waren die Hallen der Unvergessenen errichtet worden und die welligen Hügel ringsherum, von Hunderten Gruften und Mausoleen übersät. Ein Labyrinth vergänglicher Pracht und in Stein gemeißelter Namen. Den Eingang bildete eine aus Eisen geschmiedete, aufgehende Sonne. Gewellte Strahlen kränzten den oberen Bogen, während der untere im Gras verborgen war. Dahinter öffnete sich das riesige Feld aus Gräbern.  
 
    »Und wo finden wir jetzt diesen Salvator Rosa?«, wollte Ruby wissen.  
 
    Jack lächelte sie an. Er hoffte, dass er das noch ziemlich oft tun würde und genoss ihre Reaktion aus Verlegenheit und Verlangen.  
 
    »Bei den Unvergessenen«, erwiderte er und schritt voran, Ruby neben sich wissend. 
 
    Anna jedoch war am Eingang des Torbogens stehen geblieben, als würde der nächste Schritt auf diese Toteninsel sie zu Stein verwandeln.  
 
    In der Mitte des Friedhofs standen die sogenannten Hallen. Neun breite Mauern aus weißem Marmor, die strahlenförmig um die Planetenuhr angeordnet waren. Und jede dieser Mauern wiederum besaß neun Urnengräber in der Länge und neun in der Höhe. Jack hoffte, dass der gute Salvator nicht ganz oben seine letzte Ruhe gefunden hatte, denn dann würden sie entweder eine Leiter benötigen oder er musste seine Kletterkünste unter Beweis stellen. 
 
    Der Himmel verdüsterte sich zunehmend. Ein Wintergewitter ballte sich zusammen und fegte erste Schneeböen über die Wege. Ferner Donner grollte zwischen den tief hängenden Wolken.  
 
    »Wir sollten uns beeilen«, mahnte Jack und lief voran.  
 
    Ruby rief nach ihrer Freundin, doch die hatte sich neben den Torbogen gekauert und weinte. Endlich erreichten sie die Hallen der Unvergessenen. »Teilen wir uns auf«, schlug Jack vor und Ruby begann augenblicklich mit der Suche nach Salvator Rosas Grab.  
 
    Jack ging die Tafeln entlang, die vor jedem Grab angebracht worden waren. Name um Name, hoch und runter. Doch kein berühmter Maler. Jack suchte an der nächsten Wand. Wieder nichts. Ruby würde ihn rufen, wenn sie etwas finden sollte. Und auch die dritte Mauer brachte keinen Erfolg.  
 
    »Jack!«, schrie Ruby plötzlich. »Jack, ich habe ihn!«  
 
    Er fand sie vor der Mauer, die genau nach Osten zeigte, zur aufgehenden Sonne. In der vierten Reihe, die fünfte Tafel. Dort stand der Name des Mannes, der einst ein Gemälde von Prometheus gemalt hatte. Jack nahm Ruby in den Arm und drückte sie an sich. Er zog ein Messer aus der hinteren Gürtelschlaufe und stach mit der Klinge in die hauchdünne Ritze zwischen Mauer und Tafel.  
 
    »Wie viele Waffen hast du eigentlich dabei?«, fragte Ruby und grinste verschmitzt.  
 
    »Die Zivilisation mag vorangeschritten sein«, erwiderte Jack ernst. »Die Menschen jedoch nicht.«  
 
    Ein dumpfes Krachen rollte durch die Wolken, als die Klinge in den Spalt fuhr und Jack die Tafel aufhebelte. Ruby nahm sie ihm ab und stellte sie auf den Boden.  
 
    »Und?«, fragte sie. »Ist dort Prometheus?« 
 
    Jack starrte auf eine Kanope. Ein altägyptisches, leicht gewölbtes Tongefäß, in denen die Eingeweide der einbalsamierten Toten aufbewahrt worden waren, damit sie die Reise gen Westen wohlbehalten überstanden. Diese Kanope hatte als Verschluss den Falkenkopf des Horus, dem Gott des Krieges, Herrscher über die Welten, das Licht und Beschützer der Kinder. Ein Stück Pergament war um die wertvolle Vase gewickelt und mit einer Schnur befestigt worden. Jack nahm das Gefäß vorsichtig aus der Nische, öffnete den Knoten und entfaltete das Papier. Ruby trat zu ihm und gemeinsam lasen sie die wenigen Zeilen.  
 
      
 
    Mein Leben gehört dem Herrn allein. Und ihm allein gehorche ich. Seine Gebote sind mir Treu und Seel. Er erschuf die Welt und somit auch mich. 
 
    Doch mit keiner Silbe sandte er Moses den Berg Sinai hinab und befahl, dass man den Menschen die Herrlichkeit seiner Schöpfung entreißen solle. 
 
    Ein Orden der Kirche hat einen Virus entwickelt, dass den Menschen die Fähigkeit nehmen wird, Farben zu sehen. 
 
    Noch sind hohe Kirchenvertreter dagegen, dieses Virus zu verbreiten. Ob das auch in Zukunft so sein wird, ist fraglich. Deshalb habe ich hier in dieser alten Kanope das Gegenmittel versteckt. Wenn die Zeit kommen sollte, müsst ihr es befreien! 
 
    Ich traue niemandem. Aber du Jack, hast die Farben zur Heilung eingesetzt und Ruby scheint eine gute Seele zu sein. 
 
    Ich setze blind mein Vertrauen in euch, damit ihr Prometheus rettet und vor der Kirche verbergt. 
 
    Denn die Farben sind Gottes Wille. Deshalb beschütze ich sie hiermit. 
 
    Mögen die Zeit und mein Gott über mich richten. 
 
      
 
    Mika  
 
      
 
    »Ihr habt es also tatsächlich gefunden.«  
 
    Jack und Ruby wirbelten herum. Anna stand vor der Planetenuhr, eine Hand in der Manteltasche zur Faust geballt. Ihr Blick glich einer dunklen Flamme. Schnee sank auf ihr Haar, in ihr Herz.  
 
    »Du musst das nicht tun«, versuchte Ruby ihre Freundin zu erreichen, doch Jack hatte solche Augen schon Hunderte Male gesehen. Die Eiferer, die jeden Scheiterhaufen bejubelten. Priester, die auf den Kanzeln von Liebe sprachen und wenn die Kerzen erloschen waren, unvorstellbares Leid über die Schwächsten brachten. Einige von ihnen hatte er mit seiner Gabe bestraft und es nie bereut. Der Grat zwischen Glauben und blinder Hörigkeit war schmaler als die meisten dachten.  
 
    »Ich tue nur, was getan werden muss«, spie Anna hervor. »Du hast alles, doch ich ... ich hatte nie etwas. Ich musste jeden einzelnen Tag um mein Leben kämpfen.« Die junge Frau zog die Faust aus der Manteltasche und öffnete die Finger. Darin eine Polizeipfeife. »Gott will es!«, brüllte sie, führte die Pfeife zum Mund und ein schriller, hoher Ton durchschnitt das Grollen am Himmel. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Claire 
 
      
 
    Das düstere Motiv des eines Malers driftete in das eines anderen. Ein schwarz lackierter Nachen steuerte über schwarze Wellen auf den Strand des Mönches zu. Böcklins Kunst verschmolz mit der von Caspar David Friedrich und das war verflixt cool, musste Claire zugeben.  
 
    Eine junge Frau stand im Heck und bewegte zwei seitliche Ruder. In der Mitte ragte die gänzlich in Weiß gehüllte Gestalt auf und auch der weiße, blumenumkränzte Sarg war zu sehen. Genauso, wie der Künstler es in Version Nr. 3 gemalt hatte.  
 
    Geräuschlos glitt das Boot auf den Strand und die weiße Gestalt lud Claire mit einer sanften Geste ein, an Bord zu kommen. Der Mönch murmelte ein Gebet, als Claire schnurstracks zum Ufer ging und über die Reling stieg. Es mochte vielleicht nicht helfen, aber schaden konnte es auch nicht. Die Gestalt hob eine Hand, worauf die Ruderin im Heck geschickt das Boot zurück in die Dünung brachte, eine perfekte Wende hinlegte und mit kräftigen Bewegungen das Gefährt auf das Meer lenkte. Claire musste sich setzen, da der Kahn heftig schaukelte. Der Sarg im Bug machte sie etwas nervös und dagegen half meist reden. Deshalb sprach sie die weiße Frau an, die unbeweglich dastand wie eine Statue. Die Kapuze des eng anliegenden Stoffes verbarg zwar ihr Antlitz, aber einen Versuch war es wert. 
 
    »Hallo, ich bin Claire Porter. Ihr werdet mich jetzt sicher zu Prometheus bringen, oder?«  
 
    Keine Antwort. Keine Regung. 
 
    Gut, dann eben nicht. Blieb noch die Ruderin. Sie hatte rotbraunes Haar, hochgesteckt und trug ein graues Kleid mit schwarzer Schärpe. Ihr Gesicht besaß eine gewisse Schlichtheit, welche jedoch anziehend wirkte. Und sie ruderte, als wäre sie dafür geboren, oder anders gesagt, dafür gemalt worden.  
 
    Über ihnen verwandelte sich der Himmel, wechselte die Farben. Die Stimmung eines aufkommenden Sturms blieb beinahe identisch, aber sie bekam eine neue Bedeutung. Vielleicht hatte Caspar David Friedrich die Wucht der Natur sowie die Nichtigkeit und Einsamkeit des Menschen darin darstellen wollen. Böcklin hingegen hatte eher die Dramatik derselben im Sinn gehabt. Seine Wolken trugen eine rätselhafte Sinnhaftigkeit in sich, in denen unverdrossen das Herz einer Hoffnung pochte.  
 
    »Ist die Insel weit entfernt?«, fragte Claire die junge Frau an den Rudern.  
 
    »Farben besitzen ein geheimes, magisches Leben, Claire Porter. Das Darunter aber ist lichtlos«, war die wenig hilfreiche Antwort.  
 
    »Okay, das klingt ein wenig unheimlich«, erwiderte Claire und schaute über die von der Ruderin beschworenen Wogen, die plötzlich glatt wie Glas wurden und die dahingehauchten Pinselstriche der Wolken spiegelten sich darauf. 
 
    Von nun an befanden sie sich in Böcklins Gemälde und Claire bemerkte zum ersten Mal, dass das Gefühl von Zeit ihr jedes Mal abhandenkam, wenn sie von einem der Werke verschluckt wurde.  
 
    Es mochte daran liegen, dass die Gemälde jeweils eine innere Uhr besaßen. Sonnenlicht, Schatten, die Figuren und ihre jeweiligen Tätigkeiten – all das existierte in einer genau bestimmten Spanne, die der Künstler mit seinen Farben und Motiven ausgewählt hatte. Das gelbe Zimmer, der Leuchtturm oder van Goghs Sternenhimmel. Zu jedem Zeitpunkt, da diese Farben und Figuren gemalt worden waren, hatten sie auch einen Rahmen aus Sekunden, Stunden und Jahren erhalten, der sie begrenzte. Ein Bild, welches die Nacht darstellte, konnte nichts anderes sein als eine Nacht. Sie mochte sich erweitern, in andere Gemälde fließen, aber im Kern blieb sie das, wofür sie erschaffen worden war. Die Farben waren der eigentliche, unsichtbaren Rahmen.  
 
    Eine Ausnahme jedoch bildete das Original. Im Schatten der träumenden Türme war ein gänzlich anderes Bild. Es hatte die Fähigkeit, sich zu verändern, zu erweitern, ja, sogar zu lernen und zu kopieren. 
 
    Doch dieses Meer, auf dem sie fuhren, die verhüllte Frau und das Mädchen am Ruder, bildeten die Welt von Arnold Böcklin. Gemalt 1883. Ein in Farben gebannter Moment. So wie der Mönch ewig an seinem Strand stehen würde, egal worauf er wartete oder was Caspar David Friedrich in dieser Figur auch immer gesehen haben mochte. Bildkomposition und Figuren blieben der innere Kern.  
 
    »Sie ist wunderschön, nicht wahr?«, sagte das Mädchen und Claire wandte den Blick nach vorn. Und dort war sie. Die steil aus dem Meer aufragende Felseninsel eines Künstlers, der seit langer Zeit tot war. Sein Werk hingegen existierte genau hier und jetzt.  
 
    Sichelförmig war die Insel, als wollte sie den Ankommenden umarmen, annehmen. Rechts, etwas abseits, erhob sich eine weitere Felsklippe, die jedoch wirkte, als wäre sie eher Schmuck für das eigentliche Motiv. Das Gestein war überwiegend in Grau gehalten, hier und da bräunlich und an einigen Stellen sogar weiß. Zerklüftet waren die Gipfel, als hätte sich die Insel einst aus einem schroffen Berg gelöst und wäre an diesen Ort getrieben wie eine Scholle aus Stein. Die natürliche Formation aber war von Menschenhand bearbeitet, denn seine zum Betrachter gewandete Beschaffenheit war teilweise glatt gemeißelt und es gab auf beiden gewölbten Seiten in den Felsen getriebene leere Grabkammern. Claire erinnerte der Anblick an die dicken Mauern von Urnengräbern, bei denen die Verschlussplatten fehlten.  
 
    In der Mitte der Insel ragte ein kleiner Wald von Zypressen auf, düster und dicht beisammenstehend, deren spitze Wipfel die Felskanten überragten.  
 
    In dieser dritten Version hatte Böcklin das Ufer steinern eingefasst und zwei schlichte, wuchtige Quader flankierten eine seichte Anlegestelle.  
 
    Mit Geschick lenkte das Mädchen den Nachen längsseits, sodass Claire ohne Mühe über die Bordwand steigen konnte. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie auf eine verwitterte Steinplatte trat, die den Anfang eines Weges markierte, der direkt in den Zypressenwald führte und sich in diffuser Dunkelheit verlor. Unsicher wandte sie sich um, doch das Mädchen nickte ihr aufmunternd zu.  
 
    »Ich werde auf dich warten, Claire Porter«, sagte sie, während die weiß verhüllte Gestalt noch immer reglos vor dem Sarg verharrte.  
 
    Claire atmete tief durch. Sie hatte diesen Ort gesucht, nun war sie da. Was also konnte schon geschehen? Es würde sicherlich kein Irrer aus einer Ecke springen und über sie herfallen. Das hatte der Künstler ja schließlich nicht gemalt, oder? Auf der anderen Seite hatte sie erlebt, dass diese Gemälde ein Eigenleben besaßen. Sie schalt sich eine Närrin, bedankte sich bei dem Mädchen, hakte die Daumen hinter die Gurte des Rucksacks und ging los. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ruby 
 
      
 
    Es war Annas fanatischer Blick, der etwas in Ruby endgültig zerbrechen ließ. Sie verspürte weder Zorn noch Enttäuschung, sondern Mitleid mit einer Freundin, die sich mit diesem Verrat soeben in einen selbst erschaffenen Käfig gesperrt hatte. Für den Rest ihres Lebens.  
 
    In der Ferne ertönte ein Schuss und Befehle wurden gebrüllt. Soldaten schwärmten aus und ihre militärischen Stiefel hämmerten über die Wege. Anna hatte sie hierhergeführt. 
 
    Jack packte Ruby an der Schulter und Bruchteile später rannten sie gemeinsam an einer riesigen Engelsstatue vorbei, tiefer in das Gewirr des Friedhofs. Der Himmel, violett-schwarz geworden, spuckte wirbelnden Schnee und dumpfes Grollen aus und die Welt verschwamm zu einem Schleier aus dunklen Grautönen.  
 
    Gräber, Statuen und Mausoleen huschten an ihnen vorüber. Ruby vertraute Jack und folgte ihm, hastete ihm nach, beflügelt von den Farben auf ihrer Haut. Mehr denn je wollte sie nach der Freiheit greifen und sie nie wieder loslassen.  
 
    Zwischen den Kreuzungen sah Ruby immer wieder Schatten im Schneegestöber, Rufe bellten, doch das Gewitter zerquetschte diese zu einem unheilvollen Flüstern. Dann fielen weitere Schüsse und Jack drückte sie nieder, um gleich darauf weiterzulaufen. Es schien, als wüsste er genau, wohin er wollte. Die vielen Gräber verkamen zu Schemen, blinzelten Ruby kurz an, bevor sie wieder verschwanden. 
 
    Plötzlich tauchte hinter einer Säule ein Soldat auf, das junge Gesicht vor Überraschung angstgeweitet. Jack lief ihn einfach über den Haufen, bevor der Junge auch nur sein Gewehr heben konnte. Erneut fielen Schüsse und Steinsplitter fegten über sie hinweg. Ein scharfer Schmerz stach in Rubys Wange und Blut rann an ihrem Kinn herunter. Doch all das hielt sie nicht auf. Sie wollte für ihre Freiheit kämpfen und, wenn nötig, sterben. Niemals würde sie eine Existenz ohne Farben akzeptieren. Und an einen Gott glauben, der dies zugelassen hatte – niemals. 
 
    Ein weiterer Schemen kam ihnen in die Quere. Jack zog seinen Revolver. Der Atem von ihnen wallte wie Nebel. Jack sah Ruby an, wischte mit dem einen Finger Blut von ihrer Wange. Sie schmerzte kaum ob der Kälte.  
 
    Vor ihnen stand ein Mädchen, vielleicht elf oder zwölf Jahre alt. Die Uniform war ihr zu groß und das kurze braune Haar klebte an ihrem Kopf. Mit riesigen, blauen Augen starrte sie auf die Mündung von Jacks Waffe und ließ ihre Pistole fallen. Ruby war schier außer sich, dass die Kirche nicht einmal davor zurückschreckte, Kinder in diesen Wahnsinn mit hineinzuziehen.  
 
    Für Augenblicke existierten nur die drei zwischen den Gräbern. Jack senkte den Revolver, hob die Hand und malte dem Mädchen mit Rubys Blut ein Auge auf die Stirn, bevor er es verwischte und sagte: »Geh nach Hause zu deinem Bruder und deiner Mutter. Packt eure Habseligkeiten und sucht das Haus Nr. 18 in der Glockengasse auf.«  
 
    Das Mädchen rannte los. 
 
    Jack sah ihr kurz hinterher, bevor auch er weiterhastete, einen der Hügel hinauf.  
 
    Als sie einen Bogen um einen länglichen Bau mit sieben Schwänen schlugen, holte Jack einen Schlüssel aus seinem Mantel. Vor ihnen erhob sich eine beeindruckende, dräuende Kuppelgruft, die von einem hohen, schmiedeeisernen Zaun geschützt war.  
 
    »Woher hast du den Schlüssel?«, fragte Ruby. 
 
    »Ein Freund vertraute ihn mir an, vor langer Zeit«, grinste Jack. 
 
    Hinter ihnen aber vernahmen sie nahende Rufe und abermals fielen Schüsse. Ruby erkannte in dem Gestöber einen großen Mann, der mit schweren Schritten auf sie zueilte. Endlich gab das Schloss ein Knirschen von sich. Jack zog und die quietschenden Angeln gaben nach. Flink zog er Ruby hinter sich. Der Verfolger holte sie derweil ein und Jack drückte mit aller Kraft die Gittertüre zu, als der Soldat mit voller Wucht dagegen prallte. Ruby landete auf dem Boden, rappelte sich hoch und stemmte sich zusammen mit Jack gegen die Türe, die endlich mit einem Klicken einrastete. Knurrend drehte der Hautmaler den Schlüssel herum.  
 
    Sie beide machten einen Schritt rückwärts. Der Soldat hob den brennenden Blick. Es war Antonio. In seiner Faust eine Pistole, in der anderen eine Pfeife. Keuchend stieß er den Atem aus, der zwischen ihnen schwebte.  
 
    »Ein letztes Mal! Für unsere Mutter«, raunte er leise und lief ohne ein weiteres Wort in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Dort erst gellte sein Warnpfiff.  
 
    Ruby verharrte wie erstarrt, bis Jack sie bei der Hand nahm. Er hatte das Tor zur Gruft einen Spalt weit aufgezogen. Gemeinsam schlüpften sie in die stille, kalte Finsternis. Dann schloss er auch dieses Tor und steckte den Schlüssel ein.  
 
    Mit zitternden Händen ließ Ruby die Taschenlampe aufleuchten. Ein steinerner Sarkophag war in dem Kuppelraum aufgebahrt. Ruby schwenkte das Licht über die Grabplatte, auf der Hunderte Buchstaben eingemeißelt waren, die falsch wirken. 
 
    »Spiegelschrift«, erklärte Jack. »So wie es Leonardo da Vinci gern getan hat.« Er ging in die Knie und suchte die Wölbung der östlichen Wand ab. Die gesamte Kuppel war innen mit Reliefs, Gravuren und sogar Runen verziert. Es mussten Tausende sein, aus unterschiedlichen Epochen. Zwischen all den verwirrenden Mustern glaubte Ruby sogar einen Davidstern zu erkennen. 
 
    »Wer liegt hier?«, fragte sie. 
 
    »Niemand«, sagte Jack. »Die Gruft stammt aus dem Mittelalter und diente seit jeher als Fluchttunnel für Verfolgte anderer Glaubensrichtungen und ... auch für Schmuggler. Immer wenn eine Katastrophe über die Menschen kommt, brauchen sie einen Schuldigen. Na ja, und die anderen machen gern Geschäfte, ohne dass ihnen ein zürnender Gott über die Schulter blickt.«  
 
    Ruby wandte sich Jack zu. »Wonach suchst du?«  
 
    Seine Finger glitten über die unzähligen Symbole, Geister, Teufelsfratzen, Sternenbilder und Glyphen.  
 
    »Den geheimen Mechanismus, der ... ah, da ist er ja.« Jack drückte auf zwei weit auseinanderliegende Punkte des Sternbilds Stier und Fische. Ein tiefes Klacken. Stein schabte über Stein und die Kuppelwand gab eine breite Öffnung frei. Muffige, kalte Luft schlug Ruby entgegen. Das Licht ihrer Taschenlampe erfasste steinerne Stufen, die in der Mitte bereits ausgetreten waren. Im Laufe der Zeit waren wohl viele Menschen dort hinunter geflohen. Jack trat auf eine Erhebung auf der ersten Stufe und die Öffnung schloss sich knirschend.  
 
    Nach etwa dreißig Stufen betraten sie harten Lehmboden. Ein langer Tunnel, der mit Quadern und Balken abgestützt worden war, führte scheinbar endlos durch die Erde.  
 
    »Wie lang ist dieser Tunnel?«, fragte Ruby. Ihre atemlose Stimme wanderte voraus in die Dunkelheit.  
 
    »Lang genug, um unsere Verfolger abzuschütteln. Er endet mitten in einem kleinen Hain östlich von hier«, erwiderte Jack, gab Ruby einen schnellen, aber intensiven Kuss. »Von dort erreichen wir ungesehen die Villa. Wir nehmen meine Farben, alles Geld und dann verlassen wir dieses Land ohne einen Blick zurück.«  
 
    »Ja, ohne einen Blick zurück«, wiederholte Ruby.  
 
    Gemeinsam, Hand in Hand, rannten sie los. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Claire 
 
      
 
    Abseits des Weges glich die Vegetation der eines verblühten Gartens. Zur Linken struppig braunes Gras, welches im tiefen Schatten lag. Zur Rechten verdorrte Büsche und verwelkte Blumen, zwischen denen ein schiefer, hellgrauer Grabstein aufragte. Dahinter ein Häuschen oder Mausoleum, dessen Wände glatt gemeißelt und weißlich getüncht waren. Ein Durchgang führte in einen leeren Raum, an dessen Rückseite eine Öffnung zum Meer hin war.  
 
    Dennoch wagte Claire einen Blick, fast erwartend, dass dort einige Gartengeräte standen. Harke, Schubkarre, Schaufel, womöglich für einen Gärtner, der zuweilen nach dem Rechten schaute.  
 
    Außer dem sachten Glucksen der Wellen war nichts zu hören. Weder der Wind wisperte noch krächzten Möwen am Himmel. Es war eine Insel, die dem Tod gewidmet war und diese Stimmung hatte der Maler mit jedem Pinselstrich umgesetzt.  
 
    Das Harz der Zypressen verströmte einen schweren Duft und je tiefer der Weg führte, desto dunkler wurde er, bis er zu einem undurchdringlichen Schwarz wurde.  
 
    Claire blieb stehen, spürte einen Druck auf der Brust. Sie wusste, diese Gemälde waren magisch und so hoffte sie, dass es hinter dem Wald irgendwie weitergehen mochte. Sie versuchte, sich die anderen Werke des Künstlers vor Augen zu holen, stapfte vorsichtig weiter, als das dichte Schwarz unvermutet einen Tupfer Helligkeit bekam. Dann noch einen und plötzlich schälte sich ein neues Motiv in den Vordergrund, als wäre es mit dem ersten durch eine Art Tunnel verbunden. Claire trat aus der Schwärze der Zypressen auf eine winzige Lichtung und binnen Sekunden erkannte sie das Motiv. Arnold Böcklin – Die Kapelle. Erschaffen 1898. 
 
    Es war die Rückseite der Toteninsel!  
 
    Hier war der Himmel zu einem finsteren Sturm gemalt, in dessen Wolken der Wind heulte. Türkisgrüne Wogen, von weißer Gischt gekrönt, krachten gegen eine von den Elementen zerstörte Ruine. Lediglich zwei Wände des turmähnlichen Gebäudes hatten dem Meer trotzen können. Das Dach war fort, ebenso die Wand zum Meer hin. Dort wirkte die Mauer, als hätte eine zornige Faust die Ziegel zerschmettert und herausgerissen. Die tosenden Wellen ergossen sich bis ins Innere und lange, helle Gischtfahnen fegten über die Fundamente hinweg. 
 
    Hinter Claire wogten die hohen Zypressen im Wind, raschelten, zischten. Ihr Grün auf dieser Seite kräftiger, dramatischer. In einem der oberen Bogenfenster hockte eine Schar schneeweißer Möwen, die keinen Ton von sich gaben.  
 
    Links führte eine enge Treppe zwischen Turmwand und Geländer hinab. Claire wagte sich hinunter. Dort war ein schroffes Plateau, welches von roten Blütenblättern übersät war, die sich selbst im Sturm keinen Millimeter bewegten. Neben der letzten Stufe befand sich ein mit Stuck verzierter Durchgang, der ins Innere der Kapelle führte. Claire warf einen Blick hinein. Mauerreste lagen auf dem Boden verstreut, die Wellen fluteten darüber hinweg, zogen sich wieder zurück. Ihr stockte der Atem, als sie auf der anderen Seite, zwischen Säulen und zwei Bogenfenstern, eine schemenhafte Gestalt erkannte, die direkt zu ihr hinüberschaute. 
 
    Claire lief die Treppe wieder hinauf, umrundete das Gebäude und blieb erschrocken stehen. Vor ihr stand der lebendige, dreidimensionale Schatten eines Menschen. Er besaß Kopf, Arme, Hände, Beine ... jedoch kein Gesicht. Claire kämpfte ihre Furcht nieder.  
 
    »Ich bin hier, um Prometheus zu finden«, sagte sie leise.  
 
    Statt einer Antwort drehte die Schattenfigur die Handflächen gen Himmel. Die Möwen begannen zu kreischen, der Wind zu jaulen und die Wellen bäumten sich auf, als wollten sie den Turm endgültig verschlingen. Da erschien ein sanftes Glühen in den Schattenhänden. Das eine goldgelb wie eine Sonne, das andere azurblau, als wäre es die pure Essenz des Meers. Schimmernde Fäden wanden sich aus dem Glühen, strebten auf Claire zu. Und da brach auch das Licht aus ihrem Körper, rot wie die Flammen der Ewigkeit. Die drei Farben vereinigten sich, bildeten ein gleißendes Geflecht in deren Mitte, ein solch reines Licht entstand, das alles andere überstrahlte. Heller und heller brannte es, bis Claire die Augen schließen musste, den Kopf abwandte. Einige wild pochende Herzschläge lang glaubte sie, das Ende der Zeit war angebrochen, als das Licht verebbte und eine friedliche, wundervolle Ruhe sie überkam.  
 
    Claire hob die Lider und schaute fassungslos dabei zu, wie die Schattenfigur sich zu Tausenden und Abertausenden Staubflocken auflöste und dabei ein Objekt in dessen Brust freigab. Eine Tonvase mit dem Kopf eines Falken.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Jack 
 
      
 
    »Lass den Koffer stehen, Ruby«, bat Jack. »Wir reisen mit leichtem Gepäck. Alles andere ist ersetzbar.« Derweil holte er unter einer losen Bodendiele seine Schatulle hervor. Seit Jahrhunderten reiste diese mit ihm, hatte seinem Dasein Sinn und Leidenschaft verliehen, war ihm Wegweiser und Freund gewesen. Ihr Holz stammte von einer heiligen, keltischen Eiche, die von einem Blitz niedergestreckt worden war. Er hatte sie selbst geschnitzt. Ohne diese Schatulle fühlte Jack sich nicht vollständig. 
 
    Unter einer Schublade des Schreibtisches existierte ein weiteres Geheimfach mit falschen Identitäten und Bargeld aus mindestens neun Ländern. Jack steckte Papiere und Geld in die Rückseite seines Gürtels und verschloss mit flinken Fingern die Naht.  
 
    »Jetzt werde auch ich ein heimatloses Leben führen«, flüsterte Ruby, stellte den Rucksack ab und blickte aus dem Fenster. Der Schneesturm nahm an Kraft zu. »Das wird kein Zuckerschlecken«, schnaufte sie.  
 
    »Nein«, gab Jack zu. »Aber der Sturm wird uns ein guter Schutz sein. Denn wir haben etwas, das die Soldaten nicht haben. Das ist unser Vorteil.« 
 
    »Und das wäre?« Ruby hob die Brauen und Jack grinste sie schelmisch an. 
 
    »Pure Verzweiflung!«, antwortete er und Ruby fiel ihm lachend in die Arme. Ihre Augen leuchteten und ihre Lippen entfachten endlich jenes Feuer in ihm, nach dem er sich so lange gesehnt hatte. Die Sehnsucht loderte schon seit Langem in Rubys Herzen. Die Flügel auf ihrer Haut hatten lediglich die letzten Ketten gesprengt.  
 
    Unzählige Male hatte Jack erlebt, wie ein freier Geist hinter den Gittern einer vermeintlichen Freiheit dahinvegetiert und daran schließlich zerbrochen war. Die Seele der Menschen war fragil, ihre Struktur zu zart für diese raue, unerbittliche Welt um sie herum. Und dennoch war es oftmals der Mensch selbst, der seine Seele in einen solchen Käfig zwang.  
 
    Ob aus guten oder dunklen Absichten. Am Ende blieb es ein Gefängnis, das den Lebenswillen, die Güte und das Herz langsam, aber beständig, auffraß. Denn eines hatte der Hautmaler gelernt: Geburt, Leben und Tod waren ewig wiederkehrende Zustände der menschlichen Seele. Es kam darauf an, welchen davon man in sein Haus einlud. 
 
    »Bevor wir aufbrechen, muss ich noch einen treuen Komplizen und Lehrmeister in Sicherheit bringen«, erklärte Jack.  
 
    »Komplizen?« Ruby schaute ihn verwundert an.  
 
    Jack wandte sich der Vertäfelung am Ende des Saals zu, drückte auf eine unscheinbare Leiste. Das vertraute Klicken ertönte und die verborgene Tür in der Wand öffnete sich einen Spalt. Er zog sie auf, ging in den kleinen Raum dahinter, nahm das Tuch von dem verhüllten Objekt und gab damit den Blick frei auf ein Wunder der Magie.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ruby 
 
      
 
    Das schwere, rote Samttuch fiel zu Boden. Eine hölzerne Staffelei kam zum Vorschein und darauf ruhte ein Gemälde. Ruby machte unwillkürlich einen Schritt nach vorn. Der mit Blattgold und Symbolen verzierte Rahmen umschloss ein Bild von solch intensiver Kraft, dass sie glaubte, die Farben würden nach ihr rufen.  
 
    »Bei allen Heiligen! Was ... was ist das?«, flüsterte Ruby und konnte den Blick nicht abwenden. 
 
    »Ich habe es Im Schatten der träumenden Türme genannt«, raunte Jack. Ehrfurcht und Stolz sprachen aus seiner Stimme. Rubys Herz aber hatte sich vollkommen in dem düsteren Motiv verfangen. Sie hielt den Atem an, streckte die Hand aus und war sich sicher, dass irgendwo inmitten der verschlungenen Gassen und Aberdutzenden Türme ein Lied gesungen wurde, leise und melancholisch. Poetische Verse von Liebe, Verlust und Hoffnung. Doch wie war das überhaupt möglich? Wie konnte ein Gemälde derartige Empfindungen in ihr auslösen? Oder waren es Halluzinationen? 
 
    »Dieses Bild lebt, oder?«, sagte Ruby leise.  
 
    Jack legte eine Hand auf den Rahmen und das Licht, welches aus seinen Fingern strömte, verschmolz mit dem Gold, das darauf war. 
 
    »So ist es, Ruby. Vor sehr, sehr langer Zeit habe ich damit begonnen, dieses magische Werk zu erschaffen. Nach den Anleitungen und Schriften eines uralten, ägyptischen Zauberbuches.«  
 
    Ruby trat näher und sah einen Schatten, der im Torbogen einer Gasse eilig entschwand. Sie beugte sich vor, als müsste sie den Kopf in ein neues, unbekanntes Element tauchen, um zu erfahren, was in ihm war. Die Erzählung ihrer Mutter über einen morgenländischen Astronomen kam ihr in den Sinn: Agressi sunt mare tenebarum – quid in eo esset exploraturi. Das lateinische Zitat aus der Übersetzung einer ursprünglich arabischen Schrift besagte: Sie haben sich hinausgewagt auf das Meer der Finsternisse, um zu erforschen, was in ihm sei. *3 Ruby hatte dieses Gefühl von Freiheit stets fasziniert und ihre Mutter sie stets ermutigt, genau diesem Gefühl zu vertrauen und ihm zu folgen. 
 
    »Erkläre es mir bitte, Jack«, bat sie, während sie den Hintergrund betrachtete, der wild und leidenschaftlich wirkte. Sie meinte eine Mischung aus William Turner und van Gogh darin zu erkennen. Zwei Maler, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Dennoch war der Himmel eine Offenbarung an Farben und Komposition.  
 
    »Dann lass mich dir die ganze Geschichte erzählen, Ruby«, flüstere Jack. »Im Jahr 1522 lebte ich für einige Monate in einem kleinen Kloster in der südspanischen Stadt Almería. Am zweiundzwanzigsten Tag des Junis erschütterte ein verheerendes Erdbeben die Region und Almería wurde beinahe vollständig zerstört.« Jacks Augen schweiften in die Ferne, kehrten zu diesem Ort zurück und auch zu den damit verbundenen Schrecken. »Ich verweilte in den Kellern der Abtei, welche die Bibliothek beherbergten, als dort eine Mauer zu einem Teil einstürzte. Nachdem sich der Staub gelegt hatte und ich mir sicher war, noch am Leben zu sein, entdeckte ich hinter dieser Mauer eine Nische. Dort hatte jemand drei Bücher versteckt, die in dickes Leinen eingewickelt waren. Verfasst in der Bildschrift der Hieroglyphen. Aus welcher Dynastie genau, kann ich nicht sagen, aber der Papyrus wirkte alt.« 
 
    »Und du konntest es lesen!«, sagte Ruby, deren Herz zunehmend heftiger schlug. 
 
    »Ich erzählte dir ja, dass diese Zeilen mich lasen«, sagte Jack. »Die Glyphen sprachen zu mir, über mich. Als hätte ich eine alte Seele in mir, die all das verstehen sollte. Und was ich dort las, erstaunte und erschütterte mich«, fuhr Jack fort. »Das erste Buch, das dem Gott Thot geweiht war, bedeutete übersetzt: Die Reise nach Westen. In jenem Werk entdeckte ich das Zeichnen der Ewigkeit und lernte alles über die Heilkräfte der Farben. Ein zweites Buch war dem Gott Osiris gewidmet, beschrieb die Kehrseite des Lebens und wie man mit Farben den Tod herbeiführen konnte. Es hieß: Die Schwingen der Nacht. Ich lernte es auswendig, bevor ich es zu Asche verbrannte. Mir war sofort klar, seine genauen Anweisungen durften niemals in fremde Hände fallen.« Er seufzte, als bereute er diese Tat dennoch. »Das dritte Buch hingegen war den Göttern Heka und Achu zuzuschreiben, die für die Magie standen. Die Bezeichnung Heka bedeutet etwa Anrufung des Ka und entspricht dem griechischen Wort Magia. Achu hingegen bedeutet Macht oder auch Zauber. Das eine beschreibt das Handeln, das andere die Macht, welche dahintersteht. Zudem handelte es von Horus, dem Lichtgott und Beschützer der Kinder.« Jack hielt inne. 
 
    »Unglaublich«, raunte Ruby und bat den Hautmaler, mit der Geschichte fortzufahren.  
 
    »Die Hieroglyphen berichteten bis ins kleinste Detail, wie eine magische Leinwand herzustellen sei. Mithilfe spezieller Farben und Zauberformeln, schien es möglich, eine neue Realität aus magischen Farben in ein Gemälde zu bannen. Dies war auch der Haupttitel des Buches: Das geheime Leben der Farben.«  
 
    Ruby starrte Jack an, diesen Kaltländer, der ihr an jenem Novembermorgen über den Weg gelaufen war. Außergewöhnlich und ... magisch. Sie wandte sich wieder dem Bild zu.  
 
    »Und dieses Bild ist dein Freund ...?« Sie zögerte, den folgenden Gedanken auszusprechen. »Oder sind deine Freunde dort drin? Im Schatten der träumenden Türme?«  
 
    Jack nickte kaum merkbar. 
 
    »In dem Buch war auch bemerkt, begegnet dir ein Lichtträger, der die gleiche Gabe besitzt wie du selbst, dann ist es eine auf ewig verbundene Seele.«  
 
    Ruby lächelte. Das war ein wundervoller Gedanke. »Lichtträger? Werden wir so genannt?« 
 
    »Ja. Menschen, die von einer magischen Macht beschenkt wurden, die das Wesen der Farben verstehen und eine tiefe Seele besitzen.«  
 
    »Und mit dieser Gabe hast du das Gemälde erschaffen.«  
 
    Jack berührte die Leinwand, dort, wo der Himmel in schillerndem Feuer und sternenübersätem samtigem Blau strahlte. Es schien, als versänke sein Finger für Bruchteile in den Wolken.  
 
    »Es hat mich viele Jahrhunderte gekostet und war mir stets ein treuer Begleiter«, gab er zu.  
 
    »Aber wie willst du das Bild retten, wenn du es nicht mitnehmen kannst?«, warf Ruby ein.  
 
    »Ganz einfach. Ich werde es ...«  
 
    Ein Fenster im Saal zerbarst laut klirrend und ein faustgroßer Feldstein rollte über die Dielen und stieß tönend gegen den Feuerrost des Kamins.  
 
    »Jack Reardon! Ruby Alvarez! Im Namen der heiligen Inquisition, das Haus ist umstellt!«, brüllte eine Stimme aus dem Garten. Jack riss die Augen auf, Ruby zuckte zusammen, als hätte sie sich verbrannt. »Kommt mit erhobenen Händen heraus oder wir werden Gewalt anwenden!« 
 
    »Wie haben die uns gefunden?«, stieß Ruby entsetzt aus. 
 
    »Rühr dich nicht!«, raunte Jack, lief in den Saal, zog einen Revolver und schoss sechs Mal durch das zerborstene Fenster. Draußen erklangen Schreie und hektisches Getrampel war zu hören, als suchten gleichzeitig viele Soldaten nach Deckung. Jack nutzte die kurzzeitige Verwirrung, packte ihrer beider Rucksäcke und lief geduckt zurück. Da ratterte das Mündungsfeuer eines Maschinengewehrs los, sprengten Glasscheiben und Fensterrahmen. Ruby drückte ihre Hände auf die Ohren. Aberdutzende Patronensalven zerfetzten die Wand, rissen Holz und Mörtel heraus, vernichteten die Gemälde. Tapetenstücke segelten durch die Luft und Gipsstaub erfüllte den großen Saal. Jack warf sich zu Boden, die Hände über dem Kopf verschränkt. Zum Glück war der Winkel der Angreifer ungünstig, denn die Geschosse schlugen ausschließlich oberhalb des Kaminsimses oder in der Decke ein. Der Kronleuchter stürzte scheppernd nieder und traf Jack an der Schulter. Dann plötzlich Stille. Ruby blinzelte, hörte vage, wie Befehle gebrüllt wurden. Unten rammte etwas das Haupttor. 
 
    »Jack! Bist du verletzt?«, rief Ruby, als eine zweite Salve das gesamte Stockwerk in Schutt und Asche legte. Ruby schrie vor Verzweiflung, rannte los. Am Eingang des Saals sah sie graue Uniformen durch den Staub auftauchen. Sie ließ sich fallen, schlitterte neben Jack, der sich gerade unter dem Kronleuchter herausdrehte. Ohne einen weiteren Gedanken, griff sie sich den zweiten Revolver, zerrte ihn aus dem Halfter, spannte den Hahn und feuerte willkürlich in das Chaos. Ein Soldat wurde nach hinten katapultiert, alle anderen sprangen in Sicherheit. 
 
    Jack packte ihre Schulter und gemeinsam hievten sie sich auf die Beine. Wind fauchte durch die zersplitterten Fenster. Sie schleppten sich voran. Jack hielt die Gurte der Rucksäcke in der Faust. Blut tropfte von seiner Hand in den Staub. Ruby knurrte, starrte nach vorn, da gellte ein infernalischer Schrei.  
 
    »R–U–B–Y!«  
 
    Sie wandte den Kopf. Ihr Bruder Emilio erhob sich, mit einem metallischen Brustpanzer, auf dem die fünf Kreuze prangten. Und genau in der Mitte war eine große Delle. Sie hatte auf ihren Bruder gefeuert.  
 
    »Ich werde dich töten!«, kreischte er und lief los, den Arm mit der Pistole ausgestreckt.  
 
    Ruby stieß Jack in den Geheimraum, drehte sich ganz langsam herum und hob den Revolver. Ihr Herz hämmerte, ihr Blut rief nach Vergeltung. Der Schnee wirbelte in dem zerstörten Saal wie ein weißes Inferno. Das Gesicht ihres Bruders eine hassverzerrte Fratze. Emilio schrie und schrie. Da senkte Ruby den Lauf und lächelte ihn an. Ihre Hand packte den Knauf und sanft, als würde sie aus dem Haus schleichen, zog sie die Geheimtür zu.  
 
    In dem sich schließenden Spalt sah sie Emilio vor Verzweiflung heulen. Es würde das letzte Mal sein, dass sie sich je begegnen sollten. Die Tür rastete ein und von außen prasselten wütende Schläge dagegen. 
 
    »Ich werde dich finden!«, klang es dumpf. »Du wirst brennen, Hexe! Der Teufel soll deine Seele fressen ...« 
 
    »Wir müssen uns beeilen, Ruby«, keuchte Jack. 
 
    Sie wandte sich zu ihm. Er stand vor dem Gemälde, tippte gegen ein erleuchtetes Fenster in einem der Türme und flüsterte einen Namen. Binnen Bruchteilen verschwamm das Hauptmotiv und ein anderes trat an dessen Stelle. Helles Sonnenlicht brach unvermittelt in den dunklen Raum. Ruby erblickte die weichen Dünen einer Wüste, die in der Abenddämmerung sinnlich ruhten. Mittendrin eine Insel aus Palmen und ein See, dessen klares Wasser azurblau schimmerte. Ruby spürte, wie ihr eigenes blaues Licht aus der Brust seine flirrenden Fäden reckte. Die Flügel auf ihrer Haut sehnten sich danach, endlich zu fliegen. 
 
    Jack nahm ihre Hand. Aus ihm pulste das satte, sonnengoldene Licht. Und mit einem Mal begann der Rahmen des Gemäldes zu glühen, die Farben darunter wurden heller und intensiver. Das Motiv der Wüste dehnte sich aus, umschlang die beiden mit ihrem warmen Atem. Über die magische Landschaft erhob sich ein Ruf. Ein dunkelhäutiger Mann erschien zwischen den Palmen der Oase, stieg die Düne hinauf. Das Haupt kahl rasiert, trug er ein schlichtes, weißes Gewand mit einem aus Binsen geflochtenen Gürtel. Ein schwarz-grauer Bart zierte das asketische, weise Gesicht. Langsam kam er näher. Staunend und dankbar, diese Magie zu erleben, entwich Ruby ein Lachen. 
 
    »Mein Freund«, sang der Fremde mit leiser, eindringlicher Stimme. »Ist es an der Zeit, Abschied zu nehmen?«  
 
    Jack warf die Kanope ins Gemälde hinein. Sie wirbelte durch die Luft, nahm die Farben der Umgebung an und rollte dem Mann bis vor die Füße. 
 
    »Verwahre sie wohl, Sinuhe«, lächelte Jack. »Verbirg diese Medizin in der Schattenfigur von Böcklins Gemälde. Ich werde die Schattenfigur dort mit meinem und Rubys Licht versiegeln. Erst die vereinten drei Farben werden sie wieder öffnen können. Warte auf jene Frau, die das Rot in ihrer Seele trägt und der letzte Schlüssel sein wird. Die Zeit spielt keine Rolle mehr. Das Schicksal wird entscheiden.« Jack hob die Hand zum Gruß. Der Mann verneigte sich und erwiderte die Geste voller Ehrfurcht.  
 
    »Gib acht auf dich, mein treuer Gefährte«, rief Jack zum Abschied und auch Ruby winkte.  
 
    Die Wüste verschwamm und das Motiv der düsteren Stadt kehrte zurück auf die Leinwand. Draußen hämmerte ein Rammbock gegen das Holz der Geheimtür.   
 
    »Wohin werden wir jetzt gehen?«, flüsterte Ruby und drückte Jacks Hand, so fest sie konnte. Er küsste sie inniger denn je.  
 
    »In die Freiheit, du meine wunderbarste Seele. Wir segeln in die Freiheit.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Claire 
 
      
 
    Der Falkenkopf der Kanope besaß Augen, die Claire direkt ins Herz zu schauen schienen. Ein oder zwei Wimpernschläge lang war sie versucht, das tönerne Behältnis zu öffnen, doch sie wusste, dass Prometheus darin schlummerte und dass das, was immer es auch sein mochte, nicht in diese Welt, sondern in die ihre gehörte. Stattdessen trank sie einen Schluck Wasser, rieb sich das kühle Nass in den Nacken und verstaute die Kanope sicher im Rucksack. 
 
    Claire verließ die Ruine der Kapelle, ging zurück durch den Zypressenwald und tauchte wieder in das ruhige Gemälde der Toteninsel ein. Am Ufer wartete das Boot. Die weiß verhüllte Gestalt reglos wie eh und je, dafür aber winkte das Mädchen an den Rudern ihr zu. Doch Claire war sich plötzlich nicht mehr sicher, wo sie überhaupt noch hingehörte. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, die magischen Weiten der Bilder und Farben zu erkunden, von einem Gemälde zum anderen zu reisen, berühmte Menschen kennenzulernen, zu plaudern und Dinge zu erleben, die zuvor unmöglich erschienen. Sie stand da, blickte über das Meer, den endlosen Himmel und fühlte mit einem Mal eine tiefgreifende Melancholie. Die hoffnungslose Sinnlosigkeit einer realen Welt ohne Farben. Sowie die Diktatur derjenigen, die es unbedingt dabei belassen wollten.  
 
    Heilung funktionierte nur, wenn sie angenommen wurde. Doch würde sie das? Und hatte Claire das Recht, diese Entscheidung allein zu fällen?  
 
    Was hätte sie jetzt für ein kaltes Guinness und Musik gegeben. Einfach hier im verwelkten Gras sitzen und ein paar Klassiker hören, wie Mastodon, Metallica, (natürlich das schwarze Album) oder Greta Van Fleet. Mal so richtig den Kopf durchpusten lassen, bis die Gedanken wieder in einer geordneten Reihe vorsprachen. Musik, die seit Jahren auf dem Index der staatlichen Klanghygenie stand. 
 
    Klanghygenie ... Das Wort bohrte sich in Claires Herz wie ein Fremdkörper, den man nicht abzustoßen vermochte. 
 
    Nein. Granny hatte dieses Gemälde für Claire behütet, es bewacht. Eine Nachricht hatte sie darum gebeten, Prometheus zu finden. Und, verdammt noch eins, jetzt würde sie ihn befreien! Das war Grannys Vermächtnis.  
 
    Claire stieg in das Boot und das Mädchen legte erleichtert ab, ruderte sie an den Strand von Caspar David Friedrich zurück. Claire sprang von Bord, wandte sich um. 
 
    »Wer ist diese stumme, weiß verhüllte Figur?«, wollte sie unbedingt wissen. Das Mädchen zuckte mit den Schultern. 
 
    »In dem Sarg liegt etwas, das sie verloren hat.« 
 
    »Ihr Mann?«, fragte Claire. 
 
    »Nein, ihre Träume liegen darin«, kam die nüchterne Antwort und schon klatschten die Ruder durch die Dünung und das Boot entfernte sich, um erneut zur Toteninsel zu gleiten. 
 
    Claire schluckte, als der Mönch sie mit demselben Gebrabbel aus der Starre holte. Sie tätschelte ihm mitleidig die rosige Wange, versprach ihm, dass alles gut werden würde und lief die Dünen hinauf, um zu Edward Hoppers Leuchtturm zu gelangen. Die Stufen hinab, dann über die von braunem Grase bewachsenen Hügel zum Haus mit dem gelben Zimmer. Das Fenster stand noch offen. Es kostete Claire einige Sprünge, um den Sims zu fassen zu bekommen, aber sie schaffte es und hangelte sich ziemlich unelegant hindurch und blieb auf den Dielen liegen.  
 
    Nur einen Moment verschnaufen. Himmel, wann war sie das letzte Mal derart gerannt? Claire erinnerte sich. In Grannys Haus. Als sie einen fauchenden Drachen gejagt hatte, mit einem Spaghetti-Sieb auf dem Kopf und einem Pappschwert in der Hand. Gegen Flammen aus grauem Kreppband kämpfend, deren wahre Farben sie nie hatte erleben dürfen. 
 
    Ferner Donner grummelte und die schattengefurchten Wände des gelben Zimmers wurden durchlässig. Ihre Struktur verblasste und verlieh dem dahinterliegenden Dachboden Schärfe. Claire rappelte sich auf, taumelte voran und stürzte zurück in die Wirklichkeit. 
 
    Das Erste, das sie wahrnahm, war Finsternis und Einsamkeit. Kein Regen, der auf die Schieferschindeln prasselte, kein Wind, der sich an den Mauerecken rieb. Als ob dieser Dachboden in einem anderen Zeitfluss dahintrieb. 
 
    »Speicherkern öffnen!«, befahl Claire und Ras Auge schob eine münzgroße Kristallscheibe aus der Mitte seines Gehäuses heraus.  
 
    »Tut mir echt leid, Kumpel. Doch diese Daten sollten niemandem in die Hände fallen.« Claire nahm den Datenspeicher, rannte die Stiege hinab und den Flur entlang.  
 
    In ihrem Zimmer öffnete sie hektisch eine schmale, silbern ummantelte Box, legte die Scheibe hinein und zählte gewissenhaft sieben Sekunden ab. Bis der hochenergetische Magnet-Impuls sämtliche Daten des Kerns in digitalen Staub verwandelt hatte. Ein grünes Licht blinkte auf und Claire fühlte sich befreit. Ras Daten über das Gemälde waren jetzt unwiederbringlich vernichtet.  
 
    Voller Wehmut blickte sie auf die Vergangenheit über ihrem Bett. Die selbstgemalten Bilder ohne Seele. Eine alte Federmappe voller Stifte, deren Enden für ihre Augen nichts als Grau gezeichnet hatten. Jetzt aber sah Claire die darin verborgenen Farben. Sie stellte sich vor den schmalen Schrankspiegel, der blinde Flecken an den Rändern hatte. Claire Porter, ID-Nummer 223.14159.265. Eine junge Frau, deren Haar die Farbe schwarzer, reifer Kirschen besaß. Mit einem süßen, hellbraunen Leberfleck am Kinn. Die gegen Drachen gekämpft und für ihr Leben gern geschaukelt und gelacht hatte. Die Scones liebte und Ingwerkekse. Und die fortgegangen war, um all das zu verlieren.  
 
    »Es tut mir so leid, Granny«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. »Ich war nicht da.« Claire nahm die Falkenkopffigur in die Hand. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sich darin befand. »Ich werde es in Sicherheit bringen, das zumindest kann ich dir versprechen, Granny«, sagte sie entschlossen. Und genau das würde sie auch tun. Sie würde jemanden aus dem Untergrund ausfindig machen oder diesen Typen mit dem illegalen Krematorium. Vielleicht stellte sie Kontakt zu jemandem her, der sich mit Viren auskannte. Es gab genug Möglichkeiten, diese Verantwortung auf mehrere Schultern zu verteilen.  
 
    Zum Glück hatte sie ihre Wanderausrüstung mitgenommen. Vorsichtig bugsierte Claire die tönerne Vase in ihre Trinkhülle und hakte diese am Gürtel ein. Es war zwar etwas lästig, weil die Flasche immer gegen den Oberschenkel wippte, aber es musste eben sein. Dazu ein Messer, welches sie in die hintere Schlaufe steckte. Mit ihrer Jacke war beides gut zu verbergen.  
 
    Zunächst aber wollte sie die Kanope von hier fortbringen. Sie konnte nicht wissen, was genau Prometheus war und vor allem ...  
 
    Unten zerbrach Glas, dann rollte etwas über die Küchenfliesen und begann zu zischen. Claire hastete zur Treppe. Eine dichte Wolke quoll bereits bis in den Flur und nebelte die Tür zum Garten ein. Das war Tränengas, verdammt.  
 
    So schnell sie konnte, lief sie auf den Dachboden, aktivierte die Sprachkontrolle und das Gemälde versank im Boden. Claire öffnete das Fenster, stieß die Sturmläden auf und sah, dass der Weg zum Wald frei war. Die Luft war dick wie Sirup und der Himmel machte den Anschein, als wollte er auf die Erde fallen. Sie kletterte über den Sims. Ein Fuß rutschte ab, doch die Wurzeln des wilden Weins hielten ihr Gewicht. Als wäre sie wieder zehn Jahre alt, kraxelte sie wie ein Eichhörnchen die bewachsene Wand hinunter. Claires Herz wummerte und ein irritierendes Glücksgefühl überkam sie angesichts der Gefahr. Dann war sie unten, schaute kurz zu beiden Seiten und rannte los. Nach wenigen Schritten verschluckten die mächtigen Eichen sie. Claire lief weiter. Sie würde über die Trockenmauer springen, und abseits der Straße Richtung Küste laufen.  
 
    Als sie auf die Lichtung kam, stoppte sie abrupt. Am anderen Ende der von Gras und Wildblumen überwachsenen Ebene kniete James auf dem Boden. Sein Kopf war auf die Brust gesunken, das Haar hing ihm ins Gesicht. Er kniete da, als wäre jegliche Kraft aus ihm gewichen. Die Arme, schlaff an den Seiten. Claire starrte ihn schockiert an.  
 
    »James?«, flüsterte sie und machte einen Schritt nach vorn. Doch der junge Mann reagierte nicht, stattdessen fingen seine Schultern an, auf und ab zu zucken. Er weinte.  
 
    Eine Gestalt trat hinter einem Baum hervor und blieb neben James stehen. Sie trug einen grauen Maßanzug, der Bart war penibel gestutzt und selbst die Augenbrauen waren akkurat gezupft. Claire benötigte einen Moment, bis sie den Mann erkannte. 
 
    »Gott zum Gruße, Claire«, sang Ambrose’ sonorer Bass. 
 
    »Nein, das kann nicht sein ...« Claire wurde schwindelig. 
 
    »Es betrübt mich wirklich sehr, zu sehen, dass du ebenso dem Irrsinn verfallen bist wie die alte Mable.« Ambrose schüttelte mitleidig den Kopf. »Ihr Untergrund-Terroristen glaubt tatsächlich an diese verstaubten Geschichten, oder? An die große Heilung!«  
 
    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, erwiderte Claire, deren Schock allmählich von Zorn überlagert wurde. Ambrose stieß ein Kichern aus, das sich sehr viel mehr nach Irrsinn anhörte. »Und was zur Hölle hast du mit James angestellt?«, rief sie wütend. Ambrose blickte auf den jungen Mann hinunter wie auf eine Kakerlake. 
 
    »James Angus Wallace.« Ambrose spuckte den Namen verächtlich aus. »Diese verfluchten Schotten sind echt hartnäckig. Aber sie sind Verlierer, das waren sie schon immer.«  
 
    Als James seinen Namen hörte, kam Leben in seinen Körper. Mit Mühe hob er den Kopf und Claire schlug die Hand vor den Mund, derart fürchterlich war der Anblick. Sie mussten ihn gefoltert haben. Dutzende Blutergüsse färbten sein Gesicht, das linke Auge zugeschwollen, die Lippen aufgeplatzt, waren ihm zugenäht worden. Solche Grausamkeit hatte Claire noch niemals mit ansehen müssen.  
 
    »Du hast mich zu dem Krematorium geführt«, sagte Claire. »Hast mir Grannys Buch gegeben.« 
 
    »Natürlich habe ich das. Denn ich bin ein gottesfürchtiger Mann, der Respekt vor den Entscheidungen des Herrn hat«, erwiderte Ambrose und legte eine Hand auf die Brust.  
 
    »Du bist ein Grauer Agent«, zischte Claire.  
 
    »Ich bin sogar der Sektionsleiter dieser Grafschaft.« Ambrose seufzte theatralisch. »Wer konnte ahnen, dass Mable ihre Notizen auf elbisch schreibt. Das hätten wir noch entziffern können, doch sie hat einen eigenen Dialekt entwickelt und die Worte ergeben nur Kauderwelsch. Also brauchten wir dich, um zu erfahren, was die Alte herausgefunden hatte.« 
 
    »Gar nichts hat Granny herausgefunden«, brüllte Claire hilflos. »Sie wollte einfach nur ihr Leben genießen.« 
 
    »Sie konnte Farben sehen!«, sagte Ambrose gefährlich leise. »So wie du jetzt auch. Menschen werden nervös, wenn sie etwas Verbotenes tun, das habe ich gelernt!« 
 
    »Was macht euch denn solche Angst?«, schoss Claire zurück. »Dass die Menschen die Welt wieder so wahrnehmen, wie sie wirklich ist? Jede Diktatur ist von innen heraus zerfressen von unendlicher Angst.« Claire ballte die Fäuste. »Dass euch die Kontrolle entgleitet, die Menschen frei denken und handeln! Und das kommt dabei heraus.« Claire zeigte auf den armen James.  
 
    Ambrose starrte sie an. 
 
    »Farbe ist Aufruhr, Farbe ist Rebellion, Unordnung und Anarchie«, ereiferte er sich. »Sie sind der Atem des Teufels! Jahrelang habe ich den Trottel gespielt, um jede Zelle in dieser Grafschaft aufzuspüren. Gestern Nacht sind sie alle zu Fall gebracht worden. Doch eines fehlte noch. Der Grund für deine Verwandlung.« Donner rollte und erste Regentropfen fielen nieder, ließen das Laub rascheln.  
 
    »Es gibt keinen Grund, elender Bastard«, brüllte Claire. 
 
    »Prometheus«, sagte Ambrose nur und er bemerkte genau, wie Claire reagierte. Sie wollte es nicht, aber das Wort leuchtete in ihr wie eine Sonne. »Es ist eine alte Untergrund-Legende«, erklärte er sichtlich zufrieden weiter. »Vor vielen Jahrzehnten hat die heilige Inquisition dafür gesorgt, dass endlich die Machenschaften des Teufels im Keim erstickt wurden. Die Verderbtheit der Menschen fand sich in der grauen Ordnung wieder. Doch soll es zwei Widersacher gegeben haben. Jack und Ruby, wie ihr sie liebevoll beim Vornamen nennt. Sie sollen ein Gegenmittel versteckt haben und gaben dieser frevelhaften Teufelei den Namen eines Titanen, der einst dem Göttervater Zeus den Gehorsam verweigerte. Doch ich werde nicht zulassen, dass die Ordnung zerfällt und Chaos ausbricht. Mable hat bis zu ihrem Tod geschwiegen, doch bei dir werde ich mir mehr Mühe geben.« Ambrose zog eine Pistole, hielt sie James an den Kopf. »Wir haben das Haus auf den Kopf gestellt, ja, selbst den Dachboden haben wir ausfindig gemacht Ich musste mich sogar selbst verletzen, damit du mir vertraust. Also, wo ist Prometheus, Abtrünnige?«  
 
    Claire konnte es nicht fassen. Trauer, Wut und absolute Hilflosigkeit wirbelten in ihrem Körper wie ein Sturm. Granny war getötet worden, doch das Gemälde hatten die Grauen Agenten nicht gefunden. Und nun hatte sie diese Freiheit mitten unter die Feinde getragen.  
 
    Der Himmel krachte, eine Böe griff in ihr Haar und Regen prasselte auf sie nieder. Soldaten kamen aus der Deckung. Sie hielten die neusten Gaußgewehre im Anschlag, die mit elektromagnetischen Spulen angetrieben wurden. Die Geschwindigkeit dieser Geschosse war verheerend.  
 
    An einem heißen Junitag, mitten im Regen eines Gewitters, traf Claire Porter eine Entscheidung, griff hinter sich, zog das Messer, brüllte Für Granny und rannte auf den Feind los.  
 
    Sie wusste, die Soldaten hatten den Befehl, sie nicht zu töten. Sie würden auf ihre Beine zielen. Mündungsfeuer flammte auf. 
 
    Eine der Kugeln durchschlug die Arterie in ihrem Oberschenkel. Doch ebenso ihre Trinkflasche, samt deren Inhalt, wurde zerschmettert. Genau das hatte sie erhofft. Was immer in der Kanope gewesen war, jetzt war Prometheus endlich befreit worden. Claire hatte es geschafft.  
 
    Als sie auf den Boden stürzte, spürte sie die nasse Erde unter sich und blickte keuchend zum Himmel empor.  
 
    Zwischen den grauen Wolken öffnete sich ein feiner Riss und offenbarte den wunderschönsten Sonnenuntergang, den Claire je gesehen hatte. Rot wie die Liebe. Golden wie die Sehnsucht und blau wie das unendliche Meer. 
 
    Die Farben der Freiheit. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 24 
 
      
 
    »Wenn ich es in Worten sagen könnte, 
 
    gäbe es keinen Grund zu malen.« 
 
    (Edward Hopper, 1882–1967) 
 
      
 
    Magie und Wirklichkeit 
 
      
 
    An einem Tag im Juni, es war heiß und ein Gewitter tobte, fuhr ein Blitz in das Landhaus einer gewissen Mable Porter. Die anwesenden Agenten vermochten das sich rasch ausbreitende Feuer nicht zu löschen. Was sie aber voller Schrecken feststellen mussten, war, dass die Flammen nicht grau waren, sondern voller Farben.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Nun mögen einige der geneigten Leser*innen diese Geschichte für Spinnerei halten oder gar als haltloses Seemannsgarn abtun. Sie fragen sich, ob derartige Magie wirklich existieren könnte. 
 
    Die Antwort lautet: Joh! Absolut.  
 
    Dazu eine kleine Anekdote.  
 
    Am 15. Mai 1967 starb Edward Hopper in seinem New Yorker Atelier am Washington Square North, in dem er seit Dezember 1913 ununterbrochen gewohnt hatte. Seine letzte Ruhestätte fand er zwei Tage später im Familiengrab auf dem Oak Hill Friedhof in seinem Geburtsort Nyack, New York.  
 
    Nun, eine Tatsache ist, dass in den Tagebüchern von Hoppers Frau, Josephine, ein seltsames Ereignis erwähnt wird. 
 
    1963 malte Hopper ein Bild mit dem Titel: Sonnenlicht in einem leeren Raum. Worum es ihm dabei ging? Er nannte es einen »Ausflug in die Philosophie«. 
 
    Wenige Tage vor der Fertigstellung des Bildes wurde eine Kiste in Hoppers Atelier geliefert. Weder der Künstler noch seine Frau hatten eine solche erwartet. Zu beider Erstaunen war es ein Gemälde. Hopper, ein Freund von klaren Linien und ein Meister des Lichts, war angesichts des Motivs bass erstaunt. Ein solch düsteres Werk, welches ihn jedoch auf unerklärliche Weise faszinierte, war ihm noch niemals untergekommen. Wies es doch Techniken auf, die scheinbar nicht zusammenpassten und dennoch ein harmonisches Gesamtwerk bildeten. Josephine Hopper erwähnte ausdrücklich den nicht minder seltsamen Titel des Gemäldes. Im Schatten der träumenden Türme.  
 
    In einem beiliegenden Brief bat ein unbekannter Künstler und Bewunderer Hoppers darum, das Gemälde für einige Zeit bei ihm unterstellen zu dürfen. Unterschrieben hatte ein gewisser Jack Reardon, von dem Hopper noch nie gehört hatte. Der Maler beschloss jedoch, dieser ungewöhnlichen Bitte zu entsprechen und verwahrte das Gemälde in seinem Atelier, wo ihn Josephine ein ums andere Mal dabei antraf, wie er davorsaß und sich stundenlang in dem Motiv verlor, ein Vergrößerungsglas in den Händen und ein Lächeln auf den Lippen.  
 
    Vielleicht machte es sich Hopper deshalb zur Angewohnheit, den träumenden Türmen seine Werke zu zeigen, ja, mit ihnen zu philosophieren, als würde er hinter den vielen Fenstern ein illustres Publikum vermuten.  
 
    Allein diese Vorstellung mag ihm eine Inspiration gewesen sein. Denn 1966 malte Hopper sein letztes Ölgemälde. Es zeigt den Maler und dessen Ehefrau als Schauspieler auf einer Bühne, die sich gerade von ihrem Publikum verabschieden. 
 
    Nicht einmal ein Jahr nach Edwards Tod verschied auch Josephine Hopper, am 6. März 1968. 
 
    Dem Wunsch des Künstlers entsprechend, fielen seine Kunstwerke dem Whitney Museum of American Art in Manhattan zu. Dieser Nachlass umfasste eine große Anzahl von Gemälden, Zeichnungen, Aquarellen und Grafiken.  
 
    Ein Gemälde aber war zuvor auf mysteriöse Weise verschwunden, als hätte es sich in Luft aufgelöst oder wäre in eine Freiheit entflohen, welche die Kunst mit der Magie durchaus gemein hatte.  
 
      
 
      
 
    E N D E 
 
    

  

 
   
      
 
    Ich fühle, dass wir seit unserem Herkunftsort zusammen sind, dass wir aus der gleichen Materie gemacht sind, den gleichen Wellen, dass wir in uns den gleichen Sinn tragen. Dein ganzes Sein, dein Genie und deine außerordentliche Bescheidenheit sind unvergleichbar und du bereicherst das Leben; in deiner außergewöhnlichen Welt, biete ich dir nur eine weitere Wahrheit an, die du erhältst und die immer das Tiefste in dir liebkosen wird. Danke dafür, dass du es annimmst, danke, dass du lebst, da du mich gestern dein intimstes Licht hast berühren lassen und da du mit deiner Stimme und deinen Augen das gesagt hast, worauf ich mein ganzes Leben gewartet habe.  
 
    (Brief von Frida Kahlo) 
 
    

  

 
   
    Fußnoten Erklärung 
 
      
 
      
 
      
 
    *1: Zitat: Gedicht von Arnold Böcklin (1827–1901) 
 
      
 
    *2: Zitat: Caspar David Friedrich (1774–1840) 
 
      
 
    *3: ›agressi sunt mare tenebrarum – quid in eo esset exploraturi.‹ 
 
    Vermutlich eine Anspielung auf die Geographia Nubiensis des arabischen Astronomen und Geographen Edrisi oder Idrisi (1099-1180?).  
 
    Das Zitat aus der lateinischen Fassung (Paris 1619) der ursprünglich arabischen Schrift besagt: ›Sie haben sich hinausgewagt auf das Meer der Finsternisse, um zu erforschen, was in ihm sei.‹ 
 
      
 
      
 
      
 
    Viele Informationen über Farben und ihre Wirkungsweise habe ich aus „Das große Buch der Farben“ von Klausbernd Vollmar entnommen. 
 
    

  

 
   
    Liebe Leser*innen, 
 
      
 
    ich hoffe, diese Geschichte hat Ihnen genauso viel Freude beim Lesen bereitet, wie mir beim Schreiben. 
 
    Ruby, Claire und Jack würden sich über eine Rezension bei Amazon riesig freuen. 
 
      
 
    Herzliche Grüße 
 
    Erik Kellen 
 
      
 
      
 
    Meine Autorenseite auf Amazon finden Sie hier:  
 
    www.kurzelinks.de/ugjp 
 
      
 
    www.erik-kellen.de 
 
    www.erik-kellen.de/newsletter.html 
 
    www.facebook.com/erikkellen.de 
 
    www.twitter.com/ErikKellen 
 
    www.instagram.com/erikkellen 
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